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f Xaciidmck und OebersetKungsredit nur mit Einwilligung des Antors gestattet,) 

I. 

In einer Zeit, wie die gegenwärtige, wo sowohl in Oester¬ 
reich wie in Ungarn und selbst in Deutschland die Reform des 
Strafrechtes und der Prozessordnung im Zuge ist, wo die Umge¬ 
staltung der Gesetzgebung in den meisten europäischen.Staaten auf 
sozialpolitischer Grundlage angestrebt wird, wo gegen die Rechts- 
grttndsltze des Judentums von unberufener und selbst von be¬ 
rufener Seite oftmals so schwerwiegende Vorwürfe erholen werden* 
und wo namentlich durch das von Seite des deutschen Kaisers 
geförderte Werk des Berliner Professors Friedrich Delitzsch 
- Bibel und Babel u die Aufmerksamkeit der gesamten gebildeten 
Welt wieder auf die Bibel und deren Reclitsgrundsätze gelenkt 
wurde, dürfte es gewiss nicht uninteressant erscheinen, einige 
Grundsätze über das materielle Recht, sowie über das prozessuale 
Verfahren, wie es bei den Juden nicht nur im Alten Testamente, 
namentlich im Pentateuch, dann in der nadibiblischen Zeit in der 
sogenannten Mischna zum offiziellen Ausdrucke gelangte, näher 
kennen zu lernen und mit kritischem Auge zu prüfen. 

Hat doch erst vor kurzem Professor Dr. Dav. Müller in 
seinem Werke: „Die Gesetze Hamurabis und ihr Verhältnis zur 
mosaischen Gesetzgebung, Wien 1903 u und in seinem diesbezüg¬ 
lichen, im März d. J. in der Wiener Juristischen Gesellschaft 
gehaltenen Vortrage, den wir im ersten üsterr.-Jurist Fachblatte, in 
den „Wiener Juristischen Blätternvollständig reproduziert finden, 
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mit den Parallelstellen des biblischen Gesetzes verglichen, beide 
in ihrem Wortlaute nebeneinander gestellt, und zwar in seinem 
Werke derart, dass neben dem hebräischen Bibeltexte auch die 
Parallelstellen aus dein Kodex Hamurabi in hebräischer Ueber- 
setzung erscheinen, wodurch die beiden semitischen Kinder, trotz 
ihrer verschiedenen Nationaltracht, den Lesern doch nur in einem 
gleichen Gewände vorgeführt weiden. Hiedurch hat der Autor den 
Beweis erbracht, dass viele dieser mosaischen Grundsätze keines¬ 
wegs, wie Delitzsch annimmt, dem Hamurabi-Kodex entlehnt sind, 
sondern umgekehrt, oder dass wenigstens beide Gesetze auf ein 
gemeinschaftliches Urgesetz mit bestimmten festen Formen zurück¬ 
zuführen sind. Er weist dieses namentlich nicht nur aus dem 
gleichen Inhalt einzelner gesetzlicher Bestimmungen dos Kodex 
Hamurabi und der Bibel, namentlich des Abschnittes über „die 
Rechte“ (Mischpotim), insbesondere aus den 2 kasuistischen Fällen: 
der Rauferei, wobei eine schwangere Frau eine Fehlgeburt macht, 
und bezüglich des stössigen Ochsens, sowie bezüglich des Be- 
recknungsprinzipes bei Geldstrafen, die in beiden Codices Vor¬ 
kommen, sondern auch durch die gleiche Systemisierung nach, 
indem er aus dem Urgesetze für beide Gesetze, sowohl das 
babylonische, wie das biblische, folgende Reihenfolge festgestellt 
wissen will, und zwar: Diebstahl, Einbruch, Brand, Weidetrevel, 
Fällen von Bäumen, Deposita (Veruntreuung), und hebt dabei ins¬ 
besondere hervor, dass das mosaische Gesetz wie der Kodex 
Hamurabi mit dem Diebstahl beginut, und zwar mit Diebstahl ver¬ 
bunden mit Verkauf (oder Uebergabe in fremde Hand), dann Dieb¬ 
stahl in flagranti, Menschendiebstahl, Einbruch. Brandstiftung, 
Weidefrevel, Deposita. Letztere Ansicht bezüglich gleicher Systematik 
können wir keineswegs, wenigstens bezüglich Anfang und Ende, 
als richtig eugeben, da bei dem mosaischen Gesetze das Sklaven¬ 
recht den Anfang, bei Hamurabi aber den Schluss bildet. Dem 
Gesetzgeber Moses oder vielmehr dem Kodiftkator dieses Gesetzes 
schien die Freiheit des Menschen als das heiligste Recht; darum 
stellt er den Satz: „Frei ist der Mensch und würde er auch (in 
Ketten) als Sklave geboren“, an die Spitze, indem der betretlende 
Kodex mit dem Satze beginnt, dass der hebräische Sklave nach 
sechsjährigen Diensten entlassen und so der Freiheit wieder zu¬ 
rückgegeben werden muss, während im Kodex Hamurabi die 
Bestimmungen bezüglich der Sklaven den Schluss (§ 278—282) 
bildeu. 

Auch der innere Kern dieser sklavenrechtlichen Bestimmungen 
ist in beiden Codices trotz ihrer scheinbaren Aehnlichkeit, denn in 
beiden spielt das Ohr des Sklaven eine gleiche Holle - ganz 
verschieden; denn im biblischen Gesetze heisst es: „Wenn der 
Sklave, obwohl ihm nach sechsjähriger Dienstzeit die Freiheit 
ofleu steht, zu seinem Herrn sagen sollte: „„Ich liebe meinen 







Herrn, icli liebe Weib und Kind, und will die Freiheit nicht an- 
treten“", da führe ihn der Herr zu den Richtern und in deren 
Gegenwart durchsteche er ihm das Ohr mit einem Pfriemen an 
die Tür oder an die Türpfosten als Zeichen, dass er ihm ewig 
diene’',') Wenn also beim Sklaven im Seelenkampfe zwischen 
Liebe zur Freiheit und der Liebe zu Weib und Kind, im inneren 
Widerstreite zwischen Freiheitsliebe und Familienliebe erstere 
unterliegt, dann möge der Sklave unter richterlicher Assistenz mit 
dem Ohrläppchen an die Tiirpfoste angeheftet, mit der Marke 
der ewigen Sklaverei gebrandinarkt und so symbolisch als Bestand¬ 
teil des toten Vermögens-Inventars seines Herrn erklärt werden. 

Der bezogene letzte § 282 des Kodex Hamnrabi lautet, da¬ 
gegen wörtlich: „Wenn ein Sklave zu seinem Herrn spricht: 
„„Du bist nicht mein Herr““, so wird ihm sein Herr das Ohr 
ahschneiden“. Also sowohl im biblischen, wie im babylonischen 
Gesetze bildet das Ohr des Sklaven ein Strafmittel zur Markierung 
seiner Denkungsweise, aber in ganz verschiedener Richtung. Nach 
dem biblischem Gesetze wird die FreiheitsVerachtung, nach dem 
babylonischen die Freiheitsliebe bestraft; nach dem biblischen 
Gesetze ist das strafbare Moment sklavische Gesinnung, nach dem 
babylonischen Gesetze Freiheitsregung, und hätte sie sich auch 
nicht durch die Tat, sondern blos durch das Wort geäussert. 
Nach dem biblischen Gesetze besteht die Strafe in einer Markierung 
des Ohres durch einen blossen Stieb ins Ohrläppchen, wie wir das 
noch heutzutage öfters bei männlichen Individuen sehen, die einen 
Ohrenriüg tragen; nach dem babylonischen Gesetze aber besteht 
die Strafe in dem Verlust des ganzen Ohres, also in einer grau¬ 
samen Verstümmelung des ganzen Körpers. 

Hier erhabene Gesinnung, Zartsinn und Seelenadel; dort 
gemeine Hab- und Herrschsucht und barbarische Grausamkeit. An 
diesen Ohrläppchen spiegelt sieh der Geist des biblischen und 
babylonischen Gesetzes deutlicher und klarer ah, als an all dem 
mitunter falschen Geschmeide, das Professor Delitzsch unter 
kaiserlicher Patronanz in seinem Vorträge ..Bibel und Babel“ seiner 
zahlreichen Zuhörerschaft vorgelegt hat 

Nicht mit Unrecht verweist daher Professor Müller auf den 
Widerspruch zwischen Eingang und Schluss des Kodex Hamnrabi, 
in dessen Einleitung als letztes Ziel die auch von den modernen 
Antisemiten ausgegebene Parole „Schutz des Schwachen gegen 
den Starken“ hingestellt, wird, während der Schluss mit dem Ohr- 
ahsclmeiden illuminiert. 

Wir wollen uns mit dem von Prof. Müller mit so viel Gründ¬ 
lichkeit und Scharfsinn durchgeführten Vergleiche dieser beiden 
alten Gesetze weniger abgeben; wir wollen auch die historische 
Frage, welches von diesen beiden Gesetzen das ältere sei, sowie 

’) Exodus 2!—5. * 
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auch die theologische Frage, ob das mosaische Gesetz, wie es im 
Pentateuch und in den Propheten niedergelegt ist. Gotteswerk 
oder Menschenwerk ist; ob es die Schöpfung eines Einzelnen oder 
Mehrerer ist, ganz bei Seite lassen, sondern nur die Grundideen 
dieser alten jüdischen Rechtsgrundsätze, wie sie in dem uns vor¬ 
liegenden Texte des Pentateuch und der Mischna zum Ausdrucke 
gelangen, herausschäleu. ihre sozialpolitischen und ethischen Grund¬ 
lagen etwas näher ins Auge fassen und sie stellenweise mit den 
Grundlagen des modernen Rechtes vergleichen, wobei wir aus¬ 
drücklich bemerken, dass wir die Anschauungen des Talmud, der 
sich unserem Gesichtskreise entzieht, ganz bei Seite lassen. 

Das strenge Strafrecht, wie es namentlich im Pentateuch 
unmittelbar nach dem Dekalog in dem Abschnitte ,.die Rechte“ 
(Mischpotim) oder, wie Dr. Müller es bezeichnet, im sogenannten 
Bundesbuche (Exod. 21) niedergelegt ist, ist, dem rohen Natur¬ 
zustände jener Zeit entsprechend, hart und strenge und beruht im 
Wesentlichen auf dem bei den meisten alten Völkern geübten 
Rechte des Talion, d. i. dem Rechte der Wieder Vergeltung, 
wie es namentlich in dem Satze: „Aug’ für Aug’, Zahn für Zahn, 
Hand für Hand. Fuss für Fuss, Beule für Beule, Leben für 
Leben“®), zum Ausdruck gelangt. Aber böser Vorsatz, böse 
Absicht war schon damals kriterische Grundlage jeder straf¬ 
baren Handlung; denn nicht jede Tötung verlangte wieder den 
Tod, sondern nur die beabsichtigte Tötung. Der eigentliche 
Mörder, der heimtückische Meuchelmörder konnte sich unter keiner 
Bedingung der Todesstrafe entziehen, selbst wenn er sich in Tempel 
oder auf Altäre flüchtete, die nach dem Rechte aller alten Völker 
als Gott geweihte Stätten dem Verbrecher gewöhnlich Schutz zu 
bieten pflegten. War die Tötung aber nicht beabsichtigt, dann hat 
das Gesetz nicht nur keine Todesstrafe, sondern gar keine eigent¬ 
liche Strafe verfügt, vielmehr dem Totschläger sogar die Mittel 
geboten, sich durch die Flucht in eine der 6 levitischen Städte, 
d. s. die sogenannten Zufluchtsstädte oder Freistädte im Gebiete 
des Priesterstammes der Leviten gelegen, ein Asyl und Rettung 
gegen die Blutrache der Verwandten zu schützen’). Diese Städte 
bildeten gewissermassen Strafkolonien für Totschläger, für Ver¬ 
brecher, die im Affekte, ohne dolose Absicht handelten, denen also 
mildernde Umstände zuerkannt wurden. Diese Asyle galten als 
strafpolitische Ableitungsmittel gegeu die Wut der Blutrache, 
die unter den alten Völkern so epidemisch war, wie die Duellwut 
unter den modernen. In dieser Strafkolonie musste der Totschläger 
bis zum Tode des Hohepriesters ausharren, und dort war er gegen 
die Angriffe der Blutrache geschützt, aber nicht mehr, sobald er 
sich aus derselben heraus wagte 4 ). Der Tod des Hohepriesters war 


*) Evod.: 21—24. 
s ) Numeri: 35—25. 
4 ) Numeri: 35—27. 
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also die Erlösnngsstunde für einen Totschläger wider Willen. Dass 
der Tod des Hohepriester« als Erlösung erklärt wurde, hat seine 
Berechtigung wohl weniger in dem bei allen alten Völkern noch 
zur Zeit der Entstehung des Christentums verbreiteten Volks¬ 
glauben, dass durch den Tod hervorragender Männer die Sünden 
Anderer gesühnt werden sollen, ’) sondern nur darin, dass dieser 
Tod das ganze Land in Trauer, in düstere, ruhige Stimmung ver¬ 
setze und daher das Wiederauflodern des Gefühles der Blutrache 
weniger befürchten Hess. 

Aber wir begegnen, wie Professor Müller ganz richtig be¬ 
merkt. im biblischen Gesetze, so wie im babylonischen (§ 3 und 4) 
nicht nur dem Ta 1 ion der Ta t, sondern auch dem Ta 1 io n 
des Gedankens, der bösen Absicht; denn auch ein wissent¬ 
lich vor Gericht abgegebenes falsches Zeugnis kann mit dem Tode 
bestraft werden, wenn durch das falsche Zeugnis der Tod eines 
Menschen tatsächlich herbeigeführt wurde oder herbeigeführt 
werden soll; denn es heisst ausdrücklich : 6 ) „Wird ein falsches 
Zeugnis abgelegt, dem ereschehe, so wie er es seinem Nächsten 
zugedacht, und Du sollst den Bösewicht aus Deiner Mitte ver¬ 
bannen 4 , und dabei ist der Satz : „Auge für Auge, Zahn für Zahn, 
Kuss für Fuss“ wiederholt. Also nicht die Tat, sondern die Absicht, 
nicht der Erfolg, sondern der Wille ist das entscheidende Moment 
für den Sträfling. 

Aber der Tod konnte auch als Strafe verhängt werden, wo ein 
Leben oder die persönliche Sicherheit nicht bedroht war, von einer 
Wiedervergeltüng keine Rede sein kann, sondern aus rein ethischen 
G r ii n d e n, z. B. als Strafe für falsches Propheten tum’) oder als 
Strafe der Kinder, als Sühne für Beleidigungen gegen- 
ü her i h r e n Elte r n, denen wir doch besondere Hochachtung 
schuldig sind; denn da heisst es: „Wer Vater oder Mutter schlägt, 
der verdient den Tod“. „Wer Vater oder Mutter schilt, verfällt 
dem Tode“.*) 

Aus diesen beiden Versen spiegelt sich das Bild des Familien¬ 
lebens rein und krystallklar ab, es zeigt sich hier, wie hoch die 
Ehrfurcht vor den Eltern in der Bibel eingeschätzt ist; nicht nur 
wer durch die T a t die den Eltern schuldige Achtung verletzt, 
sondern auch wer sie durch das Wort verletzt, verfällt der 
Todesstrafe. Allerdings bleibt es auffallend, dass dieser einheitliche 
Gedanke nicht in einem Satze, sondern in zwei durch den Ein¬ 
schub bezüglich des Menschenhandels (Vers 16)’) getrennten 
Versen (Vers 15 und 17) ausgesprochen ist. Gerade das spricht 
unseres Erachtens dafür, dass der Text der Bibel, wie er an uns 


s ) Ev&ug, St Matthäi: 1—21, 
*) Deuteronomium : 19—16. 

7 ) Deuter : VA —6. 

H ) Exod. S1—Io |-17 
*> Exod, 2] 16 
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herübergekommen ist, nicht aus einem Gusse, nicht aus einem 
Kopfe hervorgegangen ist, sondern dass der Glossator oder der 
Redakteur bei der Schlussredaktion den ursprünglichen Text durch 
einen neuen Vers ergänzt und so korrigiert hat. Es ist wohl mit 
Recht anzunehmen, dass ursprünglich nur der Text vorlag: „Wer 
Vater oder Mutter schlägt* 4 . Dem Glossator schien das aber 
nicht genügend. Er schob noch den zweiten selbständigen Vers: 
„Wer Vater oder Mutter flucht, verfällt dem Tode“, ein und 
setzte auf die Ehrenverletzung der Eltern durchs blosse 
Wort auch die Todesstrafe. Dass diese zwei ihrem Wesen nach 
zusammengehörigen Gedanken durch einen Einschub getrennt 
wurden, dafür lässt sich ein logischer Grund wohl nicht denken 
und mag dieses wohl bloss auf einem Verstosse beruhen. 

Dieselbe harte Strafe wird noch an einer anderen Stelle, 
Leviticum 20—0 mit Emphase wiederholt, indem es dort aus¬ 
drücklich heist: 

„Jedermann, wer er auch immer sei (ob der Sohn eines^ 
Fürsten, eines Bürgers oder Bettlers), der Vater oder Mutter schilt, 
verdient den Tod, an ihm hängt Blutschuld. 10 ) Also ge¬ 
rade diese Stelle der Bibel, obwohl sie sich einerseits offenbar als 
das bloss menschliche Werk des Glossators dokumentiert, erfüllt 
uns andererseits mit Bewunderung vor ihrer ethischen Grundlage 
und diese war es auch, die dem jüdischen Leben bisher die heilige 
Weihe gegeben hat. 

Ebenso war auch die Todesstrafe auf die Widerspenstigkeit 
des ungeratenen Sohnes gesetzt, der trotz der an ihn ergangenen 
Mahnungen nicht gut tun will und öffentlich vor dem Volke als 
abschreckendes Beispiel gesteinigt werden muss.' 1 ) 

Aber die Todesstrafe konnte, wie wir bereits oben gezeigt 
haben, als Talion der bösen Absicht auch ohne Körperverletzung, 
oder bei blosser Gewinnsucht eintreten, und zwar bei Menschendieb¬ 
stahl, wie aus folgender bereits oben angeführter Eiuschubstelle 
hervorgeht: „Wer einen Menschen stiehlt, mag er ihn verkaufen 
oder mag er in seinen Händen gefunden werden, verdient den 
Tod.“ Also Menschenraub, zu welchem Zwecke immer, 
stand unter der Todesstrafe. Welche Strafen verhängen nun unsere 
modernen Gesetze gegen Mädchenhandel und Kinderraub? (Siehe 
Fall Mortara und Arten.) 

Unter Sanktion der Todesst: afe ist nicht nur Ehebruch 
und Blutschande, ,-i ) sondern auch Verleumdung wegen dieser Ver¬ 
gehen gestellt. (Deuter 22, 14—24.) 

Ja es wird sogar an mehreren Stellen der Bibel dem Ver¬ 
führer wie der Verführten, wenn letztere sich nicht zur Wehre 
gesetzt und wenigstens um Hilfe gerufen, die Todesstrafe ange- 

,0 ) Levit.: 20—9 

n ) Deuter: 21-184-19+20+21 

,2 ) Levit.: 20—10 
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droht mit den Worten: Ein solches Frauenzimmer ist in das Haus 
ihres Vaters zu führen, und dort zu steinigen; denn sie hat eine 
Schandtat in Israel ausgeführt, wodurch ihr Vaterhaus in den Ruf 
der Hurerei gekommen. Eine solche üebeltäterin sollst Du aus 
Deiner Mitte ausrotten. 13 ) 

Und doch erfrecht sich das „Deutsche Volksblatt“, den in 
den letzten Tagen in Mürzzuschlag vorgekominenen Fall Hervay, 
wo bekanntlich der Bezirkshauptmann Hervay einer Hochstaplerin, 
früher verehelichten Baronin Liitzow und wiederholt geschiedenen 
Frau aufgesessen und dieses mit seinem Leben, durch Selbstmord 
bezahlt hat, weil diese Person angeblich von jüdischer Abkunft 
war, dem Judentum und seiner Moral aufs Kerbholz zu schreiben 
und diese verrufene Hochstaplerin als „jüdische Nationalheldin“, 
als Bild der jüdischen Moral hinzustellen. Dazu gehört allerdings 
nur die dem Vergani’schen Blatte eigene bibelschänderische Frech¬ 
heit und Verlogenheit. 

Auch für Notzucht, Schändung und Verbrechen wider die 
Natur ist an wiederholten Stellen der Bibel (Exod. 22—18, Lev. 
18—23 und 20—13 14 i die Todesstrafe angedrolit. 

Die Homosexualität, die leider in unserer Zeit so oft auf- 
tritt und sogar in der letzten Zeit wiederholt vor den Wiener 
Gerichten Gegenstand gerichtlicher Strafverhandlungen gegen her¬ 
vorragende Männer semitischer Rasse gewesen ist (siehe Fall 
Schossbeiger und Dr. Beer), ist also auf 3 Stellen der Bibel mit 
Todesstrafe sowohl für den Verführer als für den Verführten be¬ 
legt. Es gehört also die bekannte Unverschämtheit des „Deutschen 
Volksblatt“ dazu, dieses Verbrechen als ein vorwiegend in der 
jüdischen Rasse wurzelndes Laster öffentlich hinzustellen. 

Auch der Sklave, der noch zur biblischen Zeit, wie tausend 
Jahre später zur Römerzeit noch kein persönliches Recht genoss 
und bloss als sachliches Vermögensobjekt galt, stand unter dem 
Schutze des Gesetzes; denn es heisst: „Wer seinen Sklaven oder 
seine Sklavin körperlich verletzt, so dass er z. B. Aug' oder Zahn 
verliert, auch der soll dadurch gestraft werden 4 ), (lass er ihn frei 
entlassen muss, so dass er wenigstens eine Geldbusse erleidet. 15 ) 

Auch das Kiml im Mutterleib« findet in gewisser Beziehung 
einen gesetzlichen Schutz in der Stelle, in welcher verfügt wird, 
dass, wenn Männer untereinander streiten und hiebei eine schwan¬ 
gere Frau, die sich ins Mittel legt, derart verletzen, dass sie 
abortiert, ohne jedoch selbst einen Leibesschaden zu erleiden, 
der Täter mit jener Geldbusse belegt werden soll, die der Gatte 
nach richterlichem Ermessen über ihn verhängt. Erleidejt aber die 
Gattin selbst einen Leibesschaden, so hat für den Schuldigen die 
Todesstrafe einzutreten. lfi ) 

Deut. 22—21. 

“) Exod. 21-20-f-21. 

“J Exod. 21—22. 

Exod. 21-23. 
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Sehr interessant ist die Hinweisung des Professors Doktor 
Müller in seinem oberwähnten Vortrage auf die betreffende 
Parallelstelle des Kodex Hamurabi (§ 210), wo für denselben 
Straffäll nicht der Tod des eigentlich Schuldigen, sondern dessen 
Kindes (Tochter) sanktioniert wird; und noch interessanter und 
sehr scharfsinnig ist die an die Verschiedenheit dieser Straf¬ 
sanktion geknüpfte Bemerkung, dass diese Verschiedenheit nur 
durch das im mosaischen Gesetze allein hervortretende Prinzip: 
„Niemand solle für das Verschulden des Andern büssen“ ,7 ), er- 
ldärlich sei. Durch diese Darstellung werden uns viele, früher ganz 
unverständliche Stellen der Bibel, namentlich die Stelle: „Wenn 
das Kind einen Knaben oder ein Mädchen (tot-)stösst, wird nach 
demselben Rechte verfahren“ ,8 ), zum Verständnisse ge¬ 
bracht. Also die Tötung des Kindes im Mutterleibe durch fremde 
Hand findet in der Bibel ihre Sühne; dagegen finden wir von 
der Bestrafung des Kindestötung oder Kindesweglegung oder Ab¬ 
treibung der Leibesfrucht keine Spur. 

Gotteslästerung und Majestätsbeleidigung, welche beide Ver¬ 
brechen in unserer modernen Zeit oft Gegenstand strafgericht¬ 
licher Verurteilungen zu schweren Strafen bilden, sind auch an 
wiederholten Stellen der Bibel erwähnt, z. B. mit den Worten : 
„Gott sollst Du nicht fluchen, die Fürsten Deines Volkes sollst 
Du nicht schelten; 19 ) aber eine Strafsanktion finden wir nirgends 
ausgesprochen. 

Vielmehr übt selbst der „Prediger“, obwohl er in dem Satze: 
„Auch in Deinem Innern schmähe nicht den König und in Deinem 
Schlafgemache spotte nicht dem Reichen 99 ) Majestätsbeleidigung 
nicht für ratsam erklärt, strenge Kritik an den Regenten, indem 
er ausruft: „Wehe dem Lande, dessen König noch jung und uner¬ 
fahren, dessen Fürsten schon am frühen Morgen gastmalen. Heil 
dem Lande, dessen König ein freier Mann, dessen Fürsten zur 
Zeit ihr Mahl verzehren zur Kräftigung, nicht aber in Trink¬ 
gelagen. 9 *) Diese biblische Kritik an den Gastmälern gekrönter 
Häupter könnte sich mancher moderne, bei öffentlichen Trink¬ 
gelagen gerne pokulierende und in Strafprozessen wegen Majestäts¬ 
verbrechen gerne fulminierende Herrscher hinters Ohr schreiben. 

Auch für Schadenersätze bei körperlichen Verletzungen durch 
Tiere ist in der Bibel bereits vorgesorgt. Tritt die Beschädigung 
eines Menschen durch ein Tier ein, z. B. durch einen stössigen 
Ochsen, so ist der Besitzer desselben nur dann haftbar, wenn eine 
culpa seinerseits vorliegt, d i. wenn ihm das Tier als stössig be¬ 
kannt, er aber für die Verwahrung desselben nicht die nötige 

,7 ) Deuter: 24—16. 

”) Exod.: 21-81. 

’») Exod.: 22—27. 

*•’) Eccles.: 10—20. 

>') Eccles.: 10-17. 
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Vorsorge trifft, ln diesem Falle kann sogar Todesstrafe für den 
Eigentümer verhängt werden; doch ist in diesem Falle die Los¬ 
lösung durch ein Lösegeld gestattet.' 4 *) Dasselbe gilt, wenn ein 
Kind durch ein solches stössiges Tier verletzt wird. Wird aber 
bloss eiu Sklave oder Sklavin verletzt, dann liegt nach der Auf¬ 
fassung jener Zeit bezüglich des Sklaven als blosses Vermögens¬ 
objekt, eine blosse vermögensrechtliche Beschädigung vor und hat 
der Besitzer des Tieres dein Herrn des Sklaven 30 Scheckei als 
Lösegeld zu bezahlen. Sehr interessant sind auch die Bemerkungen, 
die Prof. Dr. Müller an diese Stelle bezüglich des stössigen 
Ochsens im Vergleiche mit der analogen Parallelstelle des Kodex 
Hamurabi knüpft-, auf welche Ausführungen wir noch zuriickzu- 
kommen uns Vorbehalten. Auch die Ausseraclitlassung der nötigen 
Vorsichten, den sogenannten negligentia, wodurch ein Schaden am 
Leben oder Eigentum eintvitt, wird gestraft. So wird bestimmt, 
dass derjenige, der eine Grube gräbt, ohne sie zu bedecken und 
dadurch für ein Tier eine Verletzung herbeiführt, dem Eigentümer 
des beschädigten Stück Viehes dessen Wert zu ersetzen hat, sicli 
aber das todte Tier behalten kann. Ebenso, wer sein Vieh auf 
fremden Felde weiden lässt, hat dem Beschädigten vollen Schaden¬ 
ersatz zu leisten. Das im Deutschen Reiche geltende Pfandrecht 
an dem weidenden Viehe kennt das biblische Recht nicht. Die 
verschiedenen Rechtstalle und Ersatzansprüche, die durch die 
Ausseraclitlassung der deligentia quam suis entstehen können 
haben ja dem Talmud Veranlassung zu dem weitläufigen Traktat 
Nesikim gegeben, der wieder in die 3 Abschnitte zerfallt, auf 
deren Einzelheiten wir nicht weiter eingehen wollen. 


Dr. Theodor Herz). 

In der Blüte der Jahre ist D r. T heodor Herz 1, der 
feinsinnige Schriftsteller* der Begründer des Neu-Zionismus, seinem 
vielseitigen Wirken durch den Tod entrissen worden. Sein Hingang 
ist ein Verlust, den das gesamte Judentum erleidet, denn wie 
immer man sieh zu der politischen Lebensarbeit Herzl T s stellen 
mag, so muss man doch sagen, dass er durch seine glänzenden 
Geisteag&ben, durch die anerkannt hervorragende Stellung, die er 
sieh als Schriftsteller errungen, und durch seine edle Menschlich* 
keit eine Zierde des Judentums gewesen ist Dr. Theodor HerzI 
hat denselben inneren Prozess durchmachen müssen, den alle 
edleren Charaktere unter den Juden durchgemacht haben. Während 
die niederen Seelen durch den Antisemitismus zum Verrat, zur 
Flucht, zum Uebertritt veranlasst wurden, sind gerade die besten 
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und feinsinnigsten Naturen zum stolzen und freien Bekenntnis des 
Judentums gelangt. Dass gerade in dem Geiste Herzl’s dieses 
Bekenntnis sich zu einem grossen Regenerationsgedanken für das 
ganze jüdische Volk ausweitete, das war begründet in dem grossen, 
weltumfassenden Mitleid, das das ganze Wesen Herzl’s erfüllte. 
Während Tausende unserer Glaubensgenossen die Frage, wie sie 
sich unter den geänderten Verhältnissen zu ihren anders¬ 
gläubigen Mitbürgern zu stellen haben, immer nur für ihre eigene 
Person lösten, wollte sie Herzl für alle seine Brüder zugleich 
lösen. So wurde durch ihn aus dem religiösen und idealen 
Zionismus der politische Zionismus, den allerdings zu praktischem 
Erfolge zu führen ihm bis zu seinem vorzeitigen Ende nicht 
beschieden war. 

Unvergänglich aber ist das Verdienst, das er sich um die 
Stärkung des jüdischen Selbstbewusstseins bei Erwachsenen und 
Heranwachsenden erworben. Und auch die von ihm geschaffene 
Tatsache muss für die künftige Entwicklung der Judenfrage in 
Rechnung gezogen werden, dass die versklavten und verelendeten 
Massen unserer östlichen Glaubeusbrüder zum Bewusstsein ihrer 
Menschenwürde und ihrer Menschenrechte gelangt, sind. 

Herzl’s Tod hat die Teilnahme aller wahrhaft Gebildeten 
ohne Unterschied des Glaubens erweckt, die seinen vornehmen 
Geist, seinen echten, unter Tränen lachenden Humor und seine 
literarischen Schöpfungen bewundern gelernt haben. Aber mehrals 
diese Teilnahme bedeutet die Totenklage, die au seinem Grabe 
Millionen hungernder, verfolgter und geknechteter Menschen an- 
stimmen, deren Traum und Hoffnung er gewesen ist. 

Auch in der „Oesterreichisch-Israelitischen Union“ wird sein 
Andenken dauernd geehrt bleiben. 


Die Konitzer Mordaffaire. 

Langsam scheint Licht zu kommen in die rätselhafte Mord¬ 
angelegenheit, die seit Jahren die Gemüter nicht, nur der Be¬ 
völkerung Westpreussens, sondern auch des ganzen Landes in 
Erregung versetzt hat. Schon in den letzten Wochen gingen 
Gerüchte um, dass eine neue Spur gefunden sei; der Verdacht 
richtete sich, wie durch einen Berichterstatter bekannt wurde, 
gegen den Arbeiter Massloff und den Schlosser Berg, 
MasslofTs Schwager. Massloff ist bekanntlich der Mann, der vor 
Gericht beschworen hat, er habe in Levy’s Keller am Abend des 
Mordtages verdächtige Hantierungen bemerkt. Er wurde, nachdem 
sich herausgestellt hatte, dass er diese Beobachtungen unmöglich 
von dem von ihm angegebenen Orte aus gemacht haben konnte, 
ins Zuchthaus gesteckt. Aus diesem wurde er erst kürzlich ent- 
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lassen. Er begab sieb nach Westdeutschland und fand dort in 
einer Fabrik Arbeit. Inzwischen arbeitete die Untersuchungs- 
behörde im Stillen unermüdlich weiter. Eine ganze Reihe Spuren 
wurde verfolgt. Das Ergebnis dieser Nachforschungen war schliess¬ 
lich, dass sich der gravierendste Verdacht auf Massloff und dessen 
Angehörige lenkte. Eine in der Stille vorgenommene Haussuchung 
in der Wohnung, die Massloff am Mord tage in ne hatte, führte zu 
überraschenden Ergebnissen, In einer Krümmung des Schornstein¬ 
schachtes fand man h a 1 b v e r k o h 11 e Ueberreste von 
Kleidungsstücke n, die als die des ermordeten 
Winter angesehen werden. Insbesondere die an den Kleider¬ 
resten noch vorhandenen Knöpfe Hessen die halb verkohlten Stoff¬ 
fetzen als Reste des Anzuges Winters erscheinen. Zu diesem 
Massloff' schwer belastenden Funde trat noch ein anderer: An 
den kurz nach der Mordtat aufgefundenen Kleidungsstücken des 
Ermordeten fand sich eine Anzahl rötlicher Katzen¬ 
haare. Es wurde ermittelt, dass sich im Besitze der Familie 
Massloff ein als Decke für den Kinderwagen benutztes Katzenfell 
befand, das dieselben Haare aufwies. 

Ein weiteres Verdachtsmoment gegen Massloff kam hinzu. 
Der Kopf Winters war bekanntlich, als er aufgefunden wurde, in 
ein Exemplar eines Berliner Blattes eingewickelt* Neuerdings 
kam die Untersuchungsbehörde auf den Gedanken, dass dieses 
Blatt bei seiner politischen Haltung kaum viel Abonnenten in 
Könitz zählen würde. Anderseits war bekannt, dass das Blatt zu 
Agi tat ionszwecken häufig Probemimmern in die Provinz entsende. 
Das war, wie ermittelt wurde, auch am Mord tage geschehen. Die 
Empfänger der Probemimmern wurden festgestellt. Es waren 
durchwegs Leute, die zu dem Morde in keiner Beziehung stehen 
konnten. Einer von ihnen aber war ein Gastwirt. Und nun stellte 
die Behör de fest, dass Massloff am Mord tage in der Wirtschaft 
dieses Gastwirtes gewesen war und die betreffende Probenummer 
an sich genommen hatte. 

Die Untersuchungsbehörde schloss aus diesen gravierenden 
Indizien, dass Massloff uni den Tod Winter’s wisse. Die Behörde 
nimmt folgenden Sachverhalt an: Ehe Massloff in die fragliche 
Wohnung einzog, wohnte dort eine gefällige Frauensperson, zu 
der Winter Beziehungen unterhielt. Auch am Mordtage hat Winter 
— nach der Auffassung der Behörde — dieser Person einen 
Besuch abstatten wollen. Inzwischen war die Familie Massloff in 
diese Wohnung eingezogen, Winter scheint trotzdem die Wohnung 
betreten zu haben, und zwar in Abwesenheit MasslolFs. Zn er¬ 
örtern, was dort zunächst vor sich gegangen sein mag, ist hier 
nicht der Ört* Genug, mail nimmt an, dass Massloff, unvermutet 
erscheinend, den Winter dort in einer heiklen Situation ange¬ 
troffen und ihn im Affekt getötet hat. Nach vollbrachter Tat hat 
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dann Massloff — immer nach der Auffassung der Untersuchungs- 
behörde — im Verein mit Berg und vielleicht auch mit Hilfe 
seiner übrigen — weiblichen — Angehörigen den Leichnam des 
Getöteten zerstückelt und nach dem in nächster Nähe der Massloff- 
schen Wohnung gelegenen Mönchssee geschafft und einen Teil der 
Gliedmassen dort versenkt. Wie wir hören, ist Masslofl, der nach 
seiner Entlassung aus dem Zuchthause eine Zeit lang nicht aufzu¬ 
finden war, dieser Tage in einer Fabrik in Halberstadt ermittelt 
und von einem eigens zu diesem Zwecke dorthin gereisten höheren 
Beamten verhaftet worden. 

Unterm 14. Juni wird aus Könitz gemeldet, dass daselbst 
längere V erhöre stattfanden, und zwar der Frau Ross, der 
Frau Berg, des Ehemannes Berg, der unverehelichten Ross, 
des Restaurateurs Heinrich und der Frau Schneidermeister 
P 1 a t h. Die Familie Berg soll, wie das „Köln. Tagebl.“ meldet, 
hauptsächlich durch den Arbeiter Massloff beschuldigt werden. 
Frau Berg soll mit Winter intime Beziehungen ge¬ 
pflogen und der Ehemann Berg im Zorn darüber V inter 
ermordet haben. Die Beschuldigung lautet, wie es heisst, auf 
vorsätzliche Tötung. Die Verhöre dauerten von morgens bis spät 
abends. — In einer anderen Sache wurde die Frau Ross wegen 
wissentlich falscher Anschuldigung zu sechs Monaten Gefängnis 
verurteilt. Der Arbeiter Massloff ist seither wieder auf freien 
Fass gesetzt worden. 

Hoffentlich kommt jetzt endlich volle Aufklärung in diese 
geheimnisvolle Mordaftaire, die so schweres Unheil über eine ganze 
Stadt gebracht. 


Mitteilungen der ,,Oesterreichisch - Israelitischen Union“. 

Die Mitgiiedsbelträge pro 1904. 

Noch immer sind einzelne unserer geehrten Vertrauens¬ 
männer mit der Abrechnung der Nlitgliedsbeiträge pro 1904 im 
Rückstände. Da das Vereinsjahr schon weit vorgeschritten ist, 
richten wir an die Herren die dringende Bitte, das Inkasso und die 
Abführung der Mitgliedsbeiträge beschleunigen zu wollen. 
Die Leistungsfähigkeit des Rechtsschutzbureaus hängt ja doch zum 
guten Teile von den Mitteln ab, die ihm zur Verfügung stehen. 
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Wandervorträge. 

Wie wir bereits kürz meldeten, hat der Sekretär der 
„Oesterreichisch-Israelitischen Union“ am 1. Mai eine längere Reise 
nach Böhmen und Mähren augetreten, um durch Wandervorträge 
unsere Glaubensgenossen über die Rechtsschutz-Tätigkeit des 
Vereines zu informieren und mit den Vertrauensmännern neuerlich 
in persönlichen Gedankenaustausch zu treten. Die Reise dauerte 
bis 14. Juni und Herr Fleischer hat auf derselben die Gemeinden 
R u d w e i s, W o d n i an, P i s e k, B r z e s n i t z, Mi r o w i t z, 
p v zibr am, Pilsen, Neuern, Mies, Marienbad, Eger. 
Franzensbad, K a r 1 s b a d, l 3 e t s e h a u, r r li e u s i n g, 
T ach an, H a i d - N e u s £ a d 11, Rokyczau, Bischof- 
teinitz-Eon s p e r g f K o s o 1 u p - T u s-C h k au, P o s te 1 b e rg, 
K a a d e n, T e.p l i t z, L i b o c h o w i t z, Ausc li a, T e t s ch en- 
Bodenbacli, B ö h m i s c h - L e i p a, K r o m a u, Gross- 
Meseritsch, I g 1 a u, T r i e s c h, P i 1 g r a m, N e u li a us, 
N e u - B i s t r i tz, Krems, E1 b e - K o s t e 1 e t z, B r a n d e i s 
a t E.j N i m b u r g, Podiebra d, N e n - B e u a t e k, M ü n c h e n- 
g r a e t z, Tu r n a u, J i c i n, H o f i t z, K ö n i g g r ä t. z, J u ng- 
b u n z 1 & u, Pardubitz, Cb r u d i m, G h rast, Lu z e, 
D ob r u s ch k a, Nacli o d und S sn f t en b e rg besucht. — 
Der Delegierte der „Union“ wurde überall mit grosser Herz¬ 
lichkeit aufgenommen und seine eingehenden Referate über die 
mehr als siebenjährige Rechtssehutzar beit des Vereines begegneten 
an allen Orten dem grössten Interesse und rückhaltloser Zu¬ 
stimmung, Wir sagen den P. T. Kultus vorst ehern und Vertrauens¬ 
männern der vorgenannten Gemeinden für die wirksame Unter¬ 
stützung, die sie der Mission unseres Delegierten angedeihen liessen, 
an dieser Stelle unseren herzlichsten Dank* — Der Mitgliederstand 
der „Union“ ist durch diese Reise um zirka 600 vermehrt worden. 


Der „Unionkalender“. 

Ende Juli erscheint der neue Jahrgang [5665 = 1904/5 des 
von der „Oesterreichisch-Israelitischen Union“ herausgegebenen 
„Kalenders für Israeliten“. Auch dieser Jahrgang weist wesentliche 
Verbesserungen und Ergänzungen auf. Den» kalendarischen 
Teile wurde die grösste Sorgfalt gewidmet und im schemati¬ 
schen Teile waren wir bemüht, die möglichste Vollständigkeit 
und Aktualität der Daten, betreffend die österreichisch-ungariselien 
Kultusgemeinden, ihrer Vorstehungen, Funktionäre und rituellen 
Institutionen, zu erreichen Ebeuso wurde auch diesmal dem 
jüdischen V e r e i ns w e s an die grösste Aufmerksamkeit 
zugewendet. Neu aufgenommen wurde ein Verzeichniss aller in 
Oesterreich erscheinenden jüdischen Zeitungen. 


I 
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per literarische Teil bringt eine fein empfundene 
Würdigung der dichterischen Persönlichkeit des im Vorjahre ver¬ 
storbenen Schriftstellers Karl Emil Franzos aus der Feder des 
Rabbiners Dr. Simon Mandl, dann eine interessante Reminiszenz 
unier dem Titel: „Die .Juden und das Jahr 1809“ von Dr. Tänze r, 
ferner eine spannende Erzählung aus dem modernen Wiener 
Leben von „Nom de guerre“. 

Die handliche Form und die elegante Ausstattung des 
Kalenders werden auch diesmal gewiss volle Anerkennung finden. 
Der billige Preis (K 1.60) ermöglicht auch den Minderbemittelten 
die Anschaffung. 

Wir bitten unsere geehrten Mitglieder, mit Hilfe des diesem 
Hefte beigedruckten Bestellscheines den Bezug des „Union¬ 
kalenders“ unverzüglich bei unserem Bureau, Wien, IX., Uni¬ 
versitätsstrasse 8, anmelden zu wollen. 


Aus unserem Rechtsschutz- und Abwehr-Bureau. 

Die Exzesse gegen die Unnower Juden. 

Vom 4. bis 24. d. M. fand in Uhuow die Verhandlung gegen 
die Urheber und Teilnehmer an dem im Vorjahre gegen die 
Uhnower Juden verübten Exzesse statt. 

Ein Erkenntnissenat des Lemberger Landesgerichts in Straf¬ 
sachen war zu diesem Monstreprozess in die Stadt Uhnow über¬ 
siedelt. Zur Verringerung der Gerichtskosten wurde der Prozess 
auf dem Tatorte selbst in einer zum Gerichtshause adaptierten 
grossen Scheune durchgeführt. Den Vorsitz der Verhandlung führte 
Landesgerichtsrat Körber. Angeklagt waren hundertz w ö 1 f 
Personen, zumeist Bauern. Die vom Staatsanwalts-Substituten 
Zakrzewski vertretene Anklage lautete auf das Verbrechen 
der öffentlichen Gewalttätigkeit.; die Anklageschrift umfasste 
76 Seiten. Wir konstatieren mit lebhafter Befriedigung, dass das 
Resultat, welches der Uhnower Gerichtshof lallte, nicht nur, wie 
jenes von Zablotow, die verhetzten Bauern, sondern auch die intel¬ 
lektuellen Anstifter der Exzesse, und diese mit besonderer 
Schärfe traf. 

Der Anklage liegt folgender Tatbestand zugrunde, den unsere 
Leser zum Teil schon aus den Berichten unseres seinerzeit nach 
Uhnow entsendeten Delegierten kennen: 

Am 23. April v. J. brach in dem Hause des Peter Krypczuk 
ein Feuer aus, welches 35 Häuser einäscherte. Die Ursache des 
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Brandes konnte nicht konstatiert werden, doch verdächtigten 
christliche Ortsinsassen, denen die Mehrzahl der dem Brande zum 
Opfer gefallenen Häuser gehörte, die jüdische Bevölkerung 
der Brandstiftung. Die Bauern erzählten, die Juden seien dem 
Krypczuk gehässig, weil er einem getauften Juden Unterkunft und 
Beschäftigung gegeben habe. Gegen den jüdischen Einwohner David 
Nebel wurde auch infolge der stell verstärkenden Gerüchte die 
Untersuchung wegen Verbrechens (1er Brandstiftung eingeleitet. 
Sie blieb jedoch resultatlos und musste eingestellt 
werden. Der Verdacht hatte jedoch bei der christlichen Bevölkerung 
schon während der Löschaktion so tiefe Wurzeln gefasst, dass 
nach Abwendung der grössten Gefahr arge Judenexzesse aus¬ 
brachen. Der Gendarmeriewachtmeister Karl Dabrovski hatte 
noch, während er bei der Löschaktion beschäftigt war, bemerkt, 
dass sich Bauern und Bäuerinnen und ihre Kinder unter Geschrei 
und Gejohle, Drohungen gegen die Juden ansstossend, zusammen- 
rotteten. Die Männer baten dicke Knüttel und Hacken 
in den Händen, die Weiber und Kinder trugen Steine mit sich. 
Dann teilte sich die Menge in mehrere Gruppen, um in den Häusern 
der Juden das ärgste Zerstörongswerk zu verrichten. Unter 
Drohungen gegen die Juden durchzogen die Exzedierenden die 
Gassen, wobei die Fenster der den Juden gehörigen Häuser ein- 
geschlageu wurden. Andere drangen in jüdische Wohnungen und 
Geschäfts lokale, in denen die Möbel und Einrichtungen zertrümmert 
wurden. Viele Läden wurden geplündert und Männer und Frauen 
blutig geschlagen. Die Exzesse dauerten länger als eine Stunde. 
Die Gendarmerie war den Exzedenteii gegenüber machtlos und 
musste sich mit der Verhaftung mehrerer Rädelsführer begnügen. 
Es musste Militärassistenz requiriert werden, doeh als 
diese in Uhnow eintraf, war die Ruhe bereits hergestellt. Von 
den Teilnehmern der Exzesse gelang es, 112 zu eruieren. Sie 
haben in grösserem oder kleinerem Umfange an den Plünderungen 
und Gewalttätigkeiten teilgenommen. Besonders belastet erschienen 
der Agent der Versicherungsgesellschaft „Dniester“ Oniszkiewicz. 
der Gemeinderat Mazora, ein Gemeimlepolizist und der Amts- 
diener des Bezirksgerichtes Mazurkiewicz 

Beim Verhöre leugneten sogar jene Angeklagten, welche als 
Rädelsführer bezeichnet wurden, jede Schuld; sie erklärten, dass 
sie sich erst nach den Exzessen im Uhnower Judenviertel einge¬ 
funden hatten, sie vermochten auch nicht anzugeben, wer die Juden 
misshandelt und wer die Fensterscheiben in den Judenhäusern 
zertrümmert und den Hausrat, der jüdischen Bewohner zerstört 
habe. Dass bei den Ausschreitungen vom 23. April 1903 Juden¬ 
hass die Triebfeder gewesen sei, wurde von den Angeklagten un¬ 
umwunden zugestanden. Die Juden batten als Urheber zahlreicher 
in Uhnow vorgekommener Brände gegolten, und als während des 
Brandes vom 23. April 1902 Gendarmerie einen jüdischen Burschen 
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wegen eines Tags zuvor begangenen Diebstahls in Gewahrsam 
brachte, habe man geglaubt, dass der Brandstifter eskortiert 
werde. Deshalb habe die Erregung gegen die Juden sich noch ge¬ 
steigert, und die Menge habe sich zu Gewalttätigkeiten hinreissen 
lassen. Einer der Angeklagten behauptete, dass seit den Exzessen 
gegen die Juden keine Feuersbrunst mehr in Uhnow vorgekommen 
sei. Als der Vorsitzende des Gerichtshofes dem gegenüber darauf 
verwies, dass ja erst vor einigen Tagen in Uhnow ein jüdisches 
Objekt eingeäschert wurde, erwiderte der betreffende Angeklagte, 
die Juden hätten dieses Feuer, um sich zu decken und den Ver¬ 
dacht von sich abzulenken, selbst gelegt. Auf den Vorhalt des 
Vorsitzenden, dass die Teilnahme der Angeklagten an den Exzessen 
durch eine Reihe von Belastungszeugen festgestellt sei, bezeichnten 
die Hauptbeschuldigten die Angabe dieser Augenzeugen als un¬ 
wahr und beriefen sich auf andere Zeugen. Als der Vorsitzende 
mitteilte, dass diese Personen in der Untersuchung gar nicht ent¬ 
lastend für die Beschuldigten ausgesagt haben, forderten diese 
die Einvernehmung neuer Zeugen. Gegen zehn Angeklagte, die 
bereits in Amerika weilen, wurde das Verfahren in contumaciam 
durchgeführt. 

Es wurden 252 Belastungs- und 30 Entlastungszeugen ein¬ 
vernommen. Zeuge Mechel Spritzer, Vorsteher der israelitischen 
Kultusgemeinde, erklärte, dass er namens der Kultusgemeinde auf 
den Ersatz des in der Synagoge bei den Exzessen verursachten 
Schadens verzichte. Der Vertreter der Privatbeteiligten, Advokat 
Doktor Wild w u r m, Hess durch Zeugenaussagen feststellen, 
dass die Beschuldigung, die Juden hätten in Uhnow Häuser in 
Brand gesteckt, um die Versicherungsbeträge einzustreichen, halt¬ 
los erscheine, da von den eingeäscherten Häusern jüdischer Be¬ 
sitzer viele noch bis zur Stunde nicht wiedererbaut seien, wogegen 
die vom Brande betroffenen Nichtjuden sich schon alle im Besitze 
nenerbauter Häuser befinden. _ 

Von den ein vernommenen Zeugen verzichteten die meisten 
auf den Ersatz des ihnen durch die Exzedenten zugefügten Schadens. 
Salomon Grosman deponierte, er sei trotz seiner Bitte, ihn zu 
schonen, ganz blutig geschlagen worden, so dass er fast leblos 
zusammenfiel. Einer der Unholde rief, auf den Misshandelten 
weisend: „Der ist schon hin, gehen wir weiter!“ 

Die Mehrzahl der Zeugen bezeichnete den Repräsentanten 
der ruthenischen Versicherungsgesellschaft „Dniestr“, Onysz- 
kiew f icz, als denjenigen, welcher mit dem Rufe „Hurra, los 
gegen die Juden ! 4 die Rotte an führte. Den Zeugen Brandspitz 
überfiel der Augeklagte Johann Mazurkiewicz mit einem 
Knüttel, indem er sagte: „Wenn ich dich nicht prügeln werde, 
erhältst du von anderen Schläge“. — Zeuge Fischer gab au, 
dass der Angeklagte K u k i z einmal spät nachts bei ihm er- 
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schienen sei und ihm angekündigt habe, dass man im Falle eines 
neuerlichen Brandes die Juden mit Sensen und Beilen erschlagen 
werde. 

Geudarmerieposten-Kommandant Dombrowski deponierte, 
dass in (Jhnow der grosse Brand am 23. April 1903 nachts ans¬ 
gebrochen sei. Der Zeuge habe, sich sofort nach der Brandstätte 
begeben, um die Rettungsaktion zu organisieren. Nach Lokalisierung 
des Feuers wurden plötzlich die Kirchenglocken wieder in Bewegung 
gesetzt. Niemand wusste, was das neuerliche Alarmgeläute zu be¬ 
deuten habe. Im Judenviertel wurden dann vom Zeugen die 
Angeklagten Petryszy n und F u r j a n angehalten, welche mit 
Hacken Fensterrahmen an Häusern zertrümmerten. Die Menge 
bekundete die Absicht, die Verhaftung der beiden Exzedenten zu 
verhindern; erst als andere Gendarmen herbeigeeilt waren, gelang 
es, die beiden Häftlinge dem Gerichte einzuliefern. 

Die Weiber riefen da immerfort: „Die Juden stecken die 
Häuser in Brand, und uns verhaftet man!“ An der Spitze des 
johlenden Pöbels stand der Angeklagte Wasil S k r y p c z u k, der 
augenscheinlich betrunken war; einen Stock schwingend, haran- 
guierte er die Massen mit dem Rufe: „Vorwärts Jungen!“ Bei 
Konfrontierung mit diesem Zeugen stellen die Angeklagten 
Petryszyn, Furjan und Wasil Skrypcznk alles in Ab¬ 
rede. Letzterer will die Menge nur zur Beteiligung an der Löschung 
des Brandes aufgefördert haben. Er sei auch angeheitert gewesen 
uud wisse daher nicht, was er damals alles gesagt habe. 

Der Zeuge Aron Stahl erzählte, er habe, als der Rummel 
begann, im Hause eines Bekannten zum Fenster der Parterre¬ 
wohnung hinausgesehen, uud in diesem Moment sei er von dem 
vorüberschreitenden Angeklagten Iwan Kaczkowski durch 
einen Beil sch lag im Gesichte verletzt worden; stark blutend sei 
er zum Arzte Dr. Kibitz geeilt, der aber selbst wegen der Aus¬ 
schreitungen des Mobs in Angst war und den Verwundeten in 
den Kellerräumlichkeiten verbarg. 

Der Angeklagte Kaczkowski bezeichnet« die Darstellung 
Stahl’s als unwahr und leugnete, demselben einen Schlag mit der 
Hacke versetzt zu haben. — Vorsitzender: Wer sonst hätte dies 
getan ? Der Zeuge har doch am Gesicht eine von einer Wunde 
herriihrende Narbe ? — Angeklagter: Mein Bruder Wladimir dürfte 
den Juden geschlagen haben. — Stahl beharrte jedoch darauf, 
dass der Angeklagte und nicht dessen Bruder der Uebeliäter 
gewesen sei. 

Zeuge 8 p o r n sagte aus, er habe vom Hausflur aus gesehen, 
wie der Angeklagte 0 n y s z k i e w i c z Fenster in den Häusern 
des Juden Viertels ein geschlagen habe. Onyszkiewicz widersprach 
und behauptete, er sei zur kritischen Zeit in einem anderen Stadt¬ 
teile gewesen. Mehrere jüdische Beschädigte erklärten, dass sie 
sich dem Strafverfahren nicht anschliessen. 
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Der als Zeuge einvernommene Kaufmann Lieber mann 
deponierte, dass in seinem Hause 33 Fensterscheiben zertrümmert 
und die Türen beschädigt wurden ; er bezeichnete die Angeklagten 
K o t o w i c z, M a g u r a und Thekla Trusiewicz als die¬ 
jenigen, welche den Mob zu den Ausschreitungen aneiferten, Tee, 
Viktualien und andere Waren aus den Kaufläden in eine Senkgrube 
warfen und die Garderobe Liebermann’s und seiner Frau in Stücke 
rissen. Die genannten Angeklagten leugneten alles, trotzdem die 
Darstellung Liebermann's vom Fleischhauer Schweizer, welcher 
seine Aussagen beeidete, vollständig bestätigt wurde. 

Der Zeuge P r e i c h 1 e r teilte mit, dass einem Steinbom¬ 
bardement 60 Fensterscheiben seines Hauses zum Opfer gefallen 
sind. Der Angeklagte Dwornicki habe die Scheiben von der 
einen und Mazurkiewicz von der anderen Seite zertrümmert. 
Der Zeuge verzichtete auf Schadenersatz. Kaufmann Leder 
erzählte, der Angeklagte Peter Mazurkiewicz, provisorischer 
Gerichtsdiener, der sich ebenfalls unter den Exzedenten befand, 
habe immerfort schreiend kontrolliert, ob schon alle Fensterscheiben 
im Juden viertel eingeschlageu seien. — Zeuge Kessler schilderte, 
mit welcher Wut der Pöbel im Judenviertel gehaust habe. Kaum 
war eine Rotte verschwunden, erschien bereits eine zweite, von 
Mazurkiewicz geführte Gruppe mit dem Rufe: „Hurra! Los 
g e g e u d i e <T u d e n !•* — Der Zeuge versicherte ferner, die 
Juden seien in Todesangst gewesen; von panischem Schrecken 
ergriffen, habe der Zeuge mit zwei Kindern seine Wohnung, in 
der er sich nicht mehr sicher fühlte, verlassen und irgend ein 
Versteck aufsuchen wollen. Auf der Flucht begegnete er dem 
Schuhmacher Krzanowski und bat ihn um Zuflucht in seinem 
Hause. Trotz der aufreizenden Reden des herbeigekommenen 
Lakaszkiewicz nahm Krzanowski sowohl Kessler als auch 
dessen Bruder gastlich bei sich auf und rannte sodann in die 
Wohnung Kessler’s, um seine mit einem Säugling zurückgebliebene 
Frau, die infolge der Aufregung krank geworden war, zu beruhigen. 
Mit dem Ausdrucke aufrichtigen Dankes hob Kessler das edel¬ 
mütige Vorgehen Krzanowskis hervor. 

Der Zeuge Schudrich deponierte, dass die Angeklagten 
F a r j a n, M a g u r a, B u k o w s k i und W asil Skrypczuk 
die Fensterscheiben der Synagoge durch Steinwürfe, mit Knütteln 
und Stöcken eingeschlagen, hierauf einen jüdischen Burschen namens 
Haber körn geprügelt und schliesslich ihn (den Zeugen) mit 
Zaunpfählen überfallen haben, so dass ihm eine Hand gebrochen 
wurde; sodann seien andere Juden an die Reihe gekommen, die 
ebenfalls misshandelt wurden. Rädelsführer sei Magttra gewesen. 
Derselbe leugnete alles schlankweg. Chirurg K i b i t z sagte be¬ 
lastend für die Angeklagten K u k i z und Anna Skrypczuk 
aus, die, unbekümmert um die Zeugenaussagen, ihre Schuldlosigkeit 
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beteuerte)). Der greise Kaufmann Horszowski und andere 
Zeugen haben sich während der Exzesse im .Tudenviertel ver¬ 
borge)) gehalten, konnten daher über die Identität der Exzedenten 
nichts Bestimmtes aussage». Zeuge Beer bezeichnet« den Ange¬ 
klagten Kostykiewicz als eine«) der Rädelsführer. Kostykie- 
wicz widersprach mit. der Behauptung, er habe an den Ausschrei¬ 
tungen überhaupt gar nicht teilgenommen und zur kritischen Zeit 
sich in einem anderen Stadtteile aufgehalten, Abraham Bokach, 
Sohn des Ortsrabbiners, gab an, dass ihm ohne jede Veranlassung 
der Angeklagte Peter S k r y p c z u k »och vor Ausbruch der 
Exzesse einen Schlag ins Gesicht versetzt habe. Die Mehrzahl der 
geschädigten Juden verzichtete auf Schadenersatz 

Gegen den provisorischen GerichtsdienerMaznrkie- 
w i c z sagte auch der Zeuge Maser überaus gravierend aus, 
indem er ihn als Anführer der Exzedenten bezeichnet.. Der An¬ 
geklagte M az u r k i e w i c z stellt alles in Abrede und behauptete, 
dass ihn die jüdischen Bewohner von Uhnow insgesammt hassen. 
Der Zeuge Löwen krön belastet den Angeklagten L y s i a k, 
der drei Tage nach den Exzessen dem Löwenkron zugerufen 
haben soll: „Trolle dich, Jude, dies ist nicht euer Land; wenn 
das Städtchen nochmals alarmiert werden sollte, werden wir die 
•luden wie Vieh erschlagen.“ Der Angeklagte Lysiak erklärte 
diese Darstellung für unwahr; schliesslich aber, da ihn der von 
ihm als Entlastungszeuge namhaft gemachte Reszytylo im 
Stiche liess, gab er zu, es sei möglich, dass er sich so geäussert 
habe, er sei aber infolge des erlittenen Brandschadens aufgeregt 
gewesen und von Löwenkron auf der Strasse provoziert worden. 
Der Angeklagte Michael Skrypczuk, leugnete entgegen den 
Zeugenaussagen, in Kaufläden der Juden Heringe aus den Fässern 
herausgeworfen zn haben. 

Zeuge Riegel deponierte, er habe vom Dachboden, wo er 
sich infolge der Streifzüge der Exzedenten verborgen hielt, ge¬ 
sehen, wie der Angeklagte M a g u r a grosse Pakete mit Lichtern, 
die von den Kaufläden desselben Hauses herrührten, auf die Strasse 
warf nud dieselben mit Füssen trat. 

Es wurde sodann zur Vernehmung des Phöbus Klein ge¬ 
schritten. Sein Vater war während des grossen Brandes vom 
2 i. April 1903 in der Nähe der Kirche gesehen worden, und von 
den Leuten, welche an der Rettungsaktion sich beteiligten, rief 
einer: „Was bat denn der Jude hier zu tun?“ Fernstehende 
glaubten die Aeussenmg zu hören, dieser Jude sei der Brand¬ 
stifter ; sie stürzten sich nun auf ihn, versetzten ihm zahlreiche 
Schläge und zogen sodann in das Judenviertel. Phöbus Klein er¬ 
zählte, er habe den Angeklagten Mazurkiewicz, als die 
Ausschreitungen be,gannen, gefragt, ob er nicht etwa wisse, wo 
sein Vater sei. Darauf habe Mazurkiewicz einen grossen Stein 
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aufgehoben und denselben nach dem Zeugen mit den Worten ge¬ 
schleudert: ..Dein Vater wurde schon erschlagen !•* Der Zeuge 
gab an, dass im Hause seines Vaters zuerst der Angeklagte 
Petryszyn Fensterscheiben mit einem Zaunpfahl eingeschlagen 
habe. Der Angeklagte Hwypnuk fand noch eine unversehrt 
gebliebene Scheibe und zertrümmerte auch diese. Der Gerichts¬ 
diener Mazurkiewicz zerschlug mit dem Stocke Fenster¬ 
scheiben im Nachbarhause. Die Angeklagten Petryszyn und 
Mazurkiewicz erklärten die Behauptungen des Zeugen als unwahr. 

Lea Gold färb sagte aus, der Gerichtsdiener Mazur¬ 
kiewicz habe sie mit einem dicken Stocke geschlagen und 
im ganzen Judenviertel Fensterscheiben zertrümmert, sein Gefolge 
laut aneifernd, seinem Beispiele zu folgen. 

Die Aussagen des Zeugen Ru pp riefen im Auditorium 
grosses Mitleid und auf der Bank der Angeklagten eine augen¬ 
scheinliche Depression und das Gefühl der Beschämung, sowie des 
Unbehagens hervor. Während die Exzedenten in das Judenviertel 
drangen, hielt sich Kupp im Hofraume seines Wohnhauses auf. 
Plötzlich vernahm er den Zuruf der Nachbarn, er solle rasch seine 
Kinder in Sicherheit bringen, da die Juden gemordet werden, ln 
Todesangst machte er sich ohne Rockbekleidnng auf den Weg, 
um sein Söhnchen, welches auf der Strasse geblieben sei, aufzu¬ 
suchen. Da trat ihm der kleine Iwan P i k u 1 s k i entgegen und 
hieb auf ihn mit einem Stocke ein, so dass er niederfiel. Im Nu 
eilten Genossen Pikulki's herbei und schlugen ihn um die Wette. 

Er bat flehentlich, ihn zu schonen, da er seit längerer Zeit leidend 
sei. Allein die Leute Hessen ohne Mitleid die Stöcke auf ihn nieder¬ 
sausen. Bei diesem Heldenstücklein tat sich ganz besonders der 
Angeklagte Kukiz hervor, der den Zeugen, als derselbe nicht mehr 
ein Glied zu rühren vermochte, mit einem Knüttel ohne Erbarmen 
bearbeitete. Rupp lag drei Wochen krank zu Bette. Sogar ins 
Gericht konnte er nur zu Wagen gebracht werden. Von den An¬ 
geklagten wagte diesmal niemand die Darstellung des noch jetzt 
nicht ganz wieder hei gestellten Zeugen als lügenhaft zu bezeichnen 
und sogar die Anmeldung seiner Ersatzansprüche (vierhundert 
Kronen) wurde ohne Widerspruch vernommen. 

Ghana Feldhorn und Juda Mester behaupten, der An¬ 
geklagte Paczkowski habe laut geschrieen, dass noch weit \ 
herum das Blut der Juden in Strömen fliessen werde. Pacz¬ 
kowski versicherte hoch und teuer, er sei damals betruukeu 
gewesen. 

Der Zeuge Finanzwachaufseher Z w i 1 i n s k i schilderte in 
eingehender Weise den Verlauf der Tumulte in Uhnow Der Jude 
Klein sei von mehreren Leuten verfolgt worden, weil man ihn 
während des Brandes in der Nähe der Ortskirche gesehen hatte. 

Die Zahl der Verfolger wurde immer grösser; in der Menge be- 
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fanden sich auch Weiber und Kinder. Uni den fliehenden Juden, 
auf den von allen Seiten losgehauen wurde, zu retten, trat 
Zwolinski der Menge entgegen, wurde aber von dieser umringt 
und in eine Seitengasse gedrängt, damit er nicht etwa Gendarmen 
zn Hilfe rufe; seine Bemühungen, Klein aus den Händen der wut¬ 
entbrannten Exzedenten zu befreien, blieben erfolglos. Inzwischen 
rissen zwei Individuen Fensterrahmen an Häuser von Juden 
heraus. Die Menge schritt weiter und machte vor der Wohnung 
Zwolinski’s Halt. Hier wurden aber Fensterscheiben nicht zer¬ 
trümmert, trotzdem Juden daselbst auf dem Balkon Zuflucht ge¬ 
funden hatten. Zwolinski, der wegen seiner in der Wohnung be¬ 
findlichen Kinder in Angst war, wurde gewaltsam auf der Strasse 
zurückgeh alten. Auf dem weiten Wege hatten sich Gendarmen 
eingefunden, welche zur Attacke bereit waren. Die Menge schlug 
sicli aber seitsw&rts, um dem erwarteten Angriff auszuweichen. 
Die Gendarmen schickten sich an, ein Weib zu verhaften, was 
aber die Exzedenten zu verhindern trachteten. Zwolinski riet den 
Gendarmen, zur Vermeidung von Blut v?r giessen von der Ver¬ 
haftung Umgang zn nehmen. Angesichts der bedrohlichen Situation 
verzichteten die Gendarmen auf die Festnahme jener Frauens¬ 
person. Die Menge strömte sodann gruppenweise durch Neben¬ 
strassen dein Ringplatze zn. Die Frage des Vorsitzenden, ob sich 
Zwolinski selbst davon überzeugt habe, dass die Juden beim Brande 
der Ortskirche Schadenfreude bekundeten und die Christen des¬ 
wegen „frozzelten“, wurde vom Zeugen verneint. 

Der Zeuge Finanzwachanfselier Zwolinski gab an, dass 
die Exzedeuteu bei ihrem Streifzuge durch das Judenviertel an 
mehreren Stellen gleichzeitig die Fenster eingeschlagen haben. 
Der Zeuge brachte den blutüberströmten Aron Stab! zum 
Chirurgen Iv i b i t z, welcher jedoch aus Furcht vor den 
Exzedenten sich nicht recht traute, dem Verwundeten den 
Notverband anzulegen. Erst unter dem Schutze der 
Gendarmeriebajonette wurden die Wunden 
S t a h 1 's verbunden. Der Zeuge hat gesehen, dass ein Teil 
der Waren des Kaufmannes L t e b e r m a n n auf der Strasse 
zerstreut bunt durcheinander lagen; es unterliege keinem Zweifel, 
dass die Juden in Todesangst sich befanden, da die Ex- 
zedenten wie in blinder Verzweiflung über die wiederholten 
Brände sich geradezu rasend geberdeten. Es machte aber nicht 
den Eindruck, dass die Menge etwa auf Grund einer vorherigen 
Verabredung oder eines zuvor gefassten Planes das Zerstörnngs- 
werk unternommen habe. 

Zeuge Klein, der bei Ausbruch des grossen Brandes vom 
23. April 1903 in der Nähe der Ortskirche gesehen und deshalb 
von der Menge verfolgt worden ist, schilderte, wie arg ihn seine 
Verfolger zugerichtet hatten. Eine Frauensperson war die 
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erste, welche ihn durch einen S t e i n w u r f an der Stirne 
verletzte und immerfort schrie: „Diesen Juden muss man 
erschlagen!“ Der Zeuge erlitt mehrere Beinbrüche und 
ist infolge dieser Misshandlungen acht Wochen krank gewesen. 

Kleiderhändler Ziegler deponierte über die bei ihm er¬ 
folgten Kleiderplünderungen. — Zeuge Messer bezeichnete den 
Gerichtsdiener Mazurkiewicz und den Agenten der Ver¬ 
sicherungsgesellschaft „Dniestr“ Onyskiewicz als diejenigen, 
welche die Steine werfende Rotte anführten. — Zeuge Israel 
Blankenhammer sagt belastend für den Gemeinde¬ 
polizisten Pirozek aus, der sich an den Exzessen gegen 
die Juden beteiligt hatte. Dieser leugnete und meinte, es wäre 
vielleicht ein anderer P o 1 i z e i m a n n gewesen, der 
mit den Exzedenten fraternisiert habe. — 
Zeuge Elias Brünn erzählte, mit welcher Wut zahlreiche Uhnower 
Einwohner sich auf deu armen kranken Juden Rupp gestürzt 
haben, den sie windelweich prügelten, bis er bewusstlos zusammen- 
fiel. Insbesondere habe Feuerwehrmann Czyrkowski mit 
einer Hacke auf Rupp losgeschlagen. — Zeuge Josef Kon¬ 
st an tyn sagte ans, dass der Angeklagte Iwan Rojko in einer 
Schenke Branntwein getrunken habe, ohne zu bezahlen, und dafür 
sich hinausbegeben habe, um die Fensterscheiben des Schanklokals 
zu zertrümmern. Der Zeuge habe diesen liebenswürdigen Gast 
verfolgt, sei aber von Rojko geschlagen worden. Dabei wurde 
auch ein Kind des Zeugen verletzt. 

Die Aussagen der Chana N e b e 1, Rosa Horszowska, 
Jetti Judenberg und vieler anderer jüdischen Frauen ent¬ 
halten Details ihrer Misshandlungen. Die Angeklagten, denen 
diese gravierenden Aussagen vom Vorsitzenden vorgehalten 
worden, leugneten rundweg alles. — Zeugin Frieda Zimmet 
teilte mit, sie habe gesehen, wie der ihr wohlbekannte Angeklagte 
G i 1 y k dem Osias Judenberg mit solcher Wucht mehrere 
Schläge ins Gesicht versetzte, dass derselbe zu Boden stürzte. — 
Staatsanwalt Ritter v. Zakrzewski: Nun, Gilyk, wie war 
das ? — Angeklagter Gilyk: Ich erinnere mich nicht daran. 

Einzelne Angeklagte, denen verschiedene Gewalttätigkeiten 
vorgeworfen werden, behaupteten allen Ernstes, ihre Doppel¬ 
gänger müssten dies getan haben. 

Staatsanwalt Ritter v. Zakrzewski begründete die An¬ 
klage wegen der Exzesse gegen die Juden in Uhnow und brand¬ 
markte die Art, wie sich die Beschuldigten verantworteten. Der 
Vertreter der Privatbeteiligten, Dr. Mild wurm, unterstützte die 
Anklage, schildert die erschreckliche Notlage der jüdischen Be¬ 
völkerung in Uhnow und bezeichnete die Uhnower Exzesse als 
ein neues Blatt des jüdischen Martyrologiums. Der Anwalt der 
Beschädigten wies nach, wie unstichhältig und unsinnig das Ge- 
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rächt sei, dass die Juden in Uhnow ihre eigenen Häuser und die 
der anderen Bewohner in Brand gesteckt haben. Den Bedrängten 
werden ja gewöhnlich verschiedene Missbrauche zugeschrieben, 
habe man doch für den Brand Roms zur Zeit Neros die Christen 
verantwortlich zu machen gesucht, um von den wirklichen Brand¬ 
legern den Verdacht abzulenken. In scharfen Worten wendete sich 
der Redner vom allgemeinen menschlichen Standpunkte gegen die 
Ausschreitungen in Uhnow und deren Charakter, wobei er betont, 
dass derartige Ausbrüche des Hasses ein Hindernis für die normale 
Entwicklung der gesellschaftlichen Verhältnisse bilden. Der Ver¬ 
teidiger einer Gruppe der Angeklagten, Dr. L e w i c k i, polemi¬ 
sierte gegen die Ausführungen des Vorredners, indem er die Be¬ 
deutung der Uhnower Exzesse, die unvorbereitet gewesen seien, 
abzuschwäcben trachtete. Dass naheliegende Ursachen die Menge 
zur Verübung von Gewalttaten mit elementarer Gewalt gedrängt 
haben, sei leicht zu erklären. Der Gerichtshof möge daher alle 
Umstände bei der Urteil sfälluiig eingehend in Erwägung ziehen. 

Am 23. Juni wurde das Urteil gesprochen. 

Neunuodzwanzig Angeklagte wurden zu schweren, 
mit Fasten verschärften K e r k e r s t r a f e n in der Dauer von 
einem bis fünf Monaten, einundzwanzig Ange¬ 
klagte zu je sieben T a g e n Arrests verurteilt, die 
übrigen Angeklagten wurden freigesprochen. Insbesondere erhielten: 
der Hausbesitzer Furgan fünf, der Vertreter der Versicherung s- 
Gesellschaft „Dniestr“ Onyszkiewic z und der Hausbesitzer 
Kuk i je vier, die Hausbesitzer Skrypcznk und Magora, 
sowie der Gerichtsdiener Mazurkiewicz je drei Monate 
schweren Kerkers. Sämmtliche Verurteilte haben die Kosten des 
Verfahrens zu tragen. — Der Staatsanwalt hat sich die Berufung 
Vorbehalten. 


Die Hetzereien des Triester P) J1 Sole“. 

Vor Kurzem haben wir eine Reihe von Artikeln des Triester 
antisemitischen Tagblattes „11 Sole-* zitiert, welche von Be¬ 
schimpfungen und gehässigen Verleumdungen des Judentums und 
unserer Triester Glaubensgenossen insbesondere wimmelten, und 
daran die Frage an die Justizverwaltung geknüpft* wie lange sie 
dieses wüste Treiben ruhig dulden wolle. Wir haben uns damit 
nicht begnüngt, sondern sind auch direkt bei der Justizverwaltung 
eingesebrittßih Die Passivität des Staatsanwaltes war in diesem 
Falle umso unbegreiflicher* als der Herausgeber des Tagblattes 
„II Sole*, Herr ßiccardo Ca mb er, eine höchst fragwürdige 
Persönlichkeit ist, die schon einmal wegen Erpressung verurteilt 
war. Vor einigen Wochen nun wurde in Triest an der Witwe des ehe¬ 
maligen Handelskammer-Präsidenten Baron R e i n e 11 ein sen- 
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sationeller Erpressungsversuch verübt, bei welchem auch der Name 
des Chefs der dortigen christlich-sozialen Partei. Dr. D o m p i e r i, 
mehrfach genannt wurde. Als Urheber dieses Erpressungsversuches 
wurde der Schwiegersohn Camber’s, Herr Vittorio C u 11 i n i er¬ 
mittelt, der selbst ein ähnliches Schmutzblatt wie der „Sole*' 
herausgegeben hatte. Der politische Zusammenhang zwischen 
diesen Vorgängen in Triest und der christlich-sozialen Partei 
wurde durch eine Interpellation dokumentiert, die der Abgeordnete 
Schneider im Parlamente einbrachte. Mittlerweile hat aber 
auch der Staatsanwalt in Triest seine lange vermisste Energie 
wiedergefunden und das Tagblatt „11 Sole* 4 wegen mehrerer 
„proverbi hubrei' 1 , in welchen die Juden insgesamt als Wucherer, 
Ausbeuter und Betrüger hingestellt wurden, konfisziert 


Wegtaufen in Galizien. 

In Angelegenheit der gesetzwidrig getauften und dem Vater 
vorenthaltenen Kinder des Israel Nathan li e i s s haben wir dem 
Ministerpräsidenten als Leiter des Ministeriums des Innern und 
der Justiz folgende zusammenhängende Darstellung des Sachver¬ 
haltes aus der Feder des Krakauer Advokaten Dr. Rafael Landau 
mit der Bitte überreicht, dem unwürdigen Schaukelspiele, 
das die Gerichts- und politischen Behörden durch gegenseitige 
Zuschiebung der Verantwortlichkeit aufführen, eiu Ende zu machen: 

„Am 28. Juni 1900 wurde die zwischen den Eheleuten Israel 
Nathan R e i s s, nachdem sie schon früher geschieden lebten, auf 
Grund des bürgerlichen Gesetzbuches geschlossene Ehe durch das 
k. k. Bezirksgericht Stanislau aufgelöst. Dieser Ehe entsprossen 
drei Kinder, und zwar Scheindel Iieiss, geboren am 9. Sept. 1890, 
Albert, geboren am 23. April 1892 und Adam, geboren am 
26. August 1894. Zur Zeit der Auflösung der Ehe war Helene 
Reiss bereits getauft, doch hatte damals Israel Nathan Reiss sich 
mit dem ihm von seinem damaligen Rechtsfreunde erteilten Rate 
begnügt, die Kinder bei der Mutter zu belassen und sie nachher 
von derselben zurückzuverlangen. Als Reiss nach einiger Zeit dies 
tun wollte, erfuhr er zu seinem Erstaunen, dass einige Monate 
vor Auflösung seiner Ehe die Mutter Helene Reiss alle drei Kinder 
in Krakau taufen Hess, konnte jedoch den damaligen Aufenthalts¬ 
ort seiner Kinder nicht eruiereu. Zu jener Zeit, im Juni 1901, be¬ 
traute er mich mit seiner Vertretung, die ich unentgeltlich über¬ 
nahm. Ich konstatierte, dass Helene Reiss die genannten Kinder 
am 17. September 1899 in der St. Nikolai - Kirche in Krakau 
taufen Hess und dass der Magistrat der Stadt Krakau diese Taufe, 
trotzdem die Kinder Scheindel und Albert schon damals mehr als 
7 und weniger als 14 Jahre zählten, somit in einem Alter waren, 
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in welchem eine Konfession auch mit Willen der Eltern nicht ge¬ 
ändert werden darf, trotzdem das jüngste kaum 5 Jahre zählte 
und ohne Einvernahme des ehelichen Vaters getauft wurde, diese 
so vollzogenen Taufen zur Kenntnis nahm. Nach schwerer Mühe 
gelang es zu eruieren, dass der ältere Sohn Albert in der Fürst 
Lubomirski’schen Anstalt für verwahrloste christliche Kinder, die 
Tochter Scheindel in einem Kloster in Krakau untergebracht 
wurden, der Aufenthaltsort des jüngsten Kindes konnte jedoch 
trotz aller unternommenen Schritte nicht eruiert werden. Durch 
die nachherige gerichtliche Aussage der Helene Reiss wurde kon¬ 
statiert, dass das jüngste Kind durch ein Krakauer Kloster zur 
Pflege einem Weibe übergeben wurde, wo und wem, wusste selbst 
die Mutter nicht. 

Ich unternahm nun im Namen des Israel Nathan Reiss 
zweierlei Schritte, überreichte am 5. Juli 1901 an den Magistrat 
der Stadt Krakau eine Eingabe wegen Unwirksamerkläruug der 
vollzogenen Taufen. Erst mit Entscheidung vorn 28. Dezember 
1902, Zahl 104974/02, erkannte der Magistrat der Stadt Krakau, 
dass die Taufe der Kinder Scheindel und Albert Reiss ungesetz¬ 
lich sei, wies jedoch mein gleichlautendes Ansuchen wegen des 
Kindes Adam Reiss zurück. Infolge des durch mich überreichten 
Rekurses entschied die Statthalterei in Lemberg mit Beschluss 
von 8. Juni 1903, Zahl 31231, dass auch die Taufe des Adam 
Reiss ungesetzlich sei, dass somit alle drei Kinder als dem jüdi¬ 
schen Glauben angehörend zu betrachten sind. Dieser Beschluss 
ist in Rechtskraft erwachsen. Gleichzeitig unternahm 
ich beim k. k. Bezirksgerichte Stanislau (als dem Gerichte des 
Wohnortes des Vaters obgenannter Kinder) Schritte wegen Zurück¬ 
stellung der Kinder an den Vater. Mit Bescheid vom 24. Oktober 
1901, Xr. VI 72/00 wurde mein diesbezügliches Gesuch abschlägig 
beschieden und ich auf den ordentlichen Rechtsweg gewiesen, in¬ 
folge des eingebrachten Rekurses wurde dieser Beseheid mit Be¬ 
schluss des k. k. Kreisgerichtes Stanislau vom 10. Jänner 1902 
R 33/2 aufgehoben und das genannte Bezirksgericht angewiesen, 
Erhebungen über die Angelegenheit zu pflegen. Ueber meine mehr¬ 
malige Beschleunigung beschloss das Bezirksgericht Stanislau und 
zwar laut Bescheid von 10. November 1902, 16. Februar 1903 
und 15. März 1903 Nr. VI 72/00 vorerst die Entscheidung der 
Statthalterei in Lemberg betreffs der Taufe der Kinder abzn- 
warten, trotzdem die Ungesetzlichkeit der Taufe der beiden älteren 
Kinder, da die Aenderuug der Konfession zwischen dem 7. u. 14. 
Lebensjahre ausdrücklich verboten ist, zweifellos war und trotzdem 
niemand gegen den diesbezüglichen Bescheid des Magistrates der 
Stadt Krakau, welcher die Taufe dieser beiden Kinder als unge¬ 
setzlich erkannte, rekurriert hat, somit dieselbe schon längst in 
Rechtskraft erwachsen ist. Erst mit Entscheidung von 3. Juli 
1903 Nr. VI 72/00. somit nach 2 Jahren erkannte das Bezirks- 
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gericht Stanislau auf Abweisung meines Begehrens wegen Zurück¬ 
stellung der Kinder an den Vater, und zwar aus folgenden Gründen: 
Israel Nathan Reiss, so heisst es in der Entscheidung, besitze die 
väterliche Gewalt über seine Kinder, könne somit auf Grund des 
§ 148 a. b. G.-B. dieselben nach seinem Gutdünken erziehen und 
auf Grund dieses ihm zustehenden Rechtes Vorgehen, insbesondere, 
da die Kinder nicht bei der Mutter, sondern bei dritten Personen, 
respektive in christlichen Anstalten verbleiben, die nun diese jetzt 
wiederum der jüdischen Konfession angehörenden Kinder nicht 
werden weiter behalten wollen. Aus diesen Gründen, behauptet die 
Entscheidung, ist das Ansuchen des Israel Nathan Reiss wegen 
Zurückstellung seiner Kinder gegenstandslos, umsomehr als der¬ 
selbe nicht behauptet habe, dass ihm diese Anstalten die Zurück¬ 
gabe der Kinder vei weigerten und schliesslich auch aus diesem 
Grunde, da im Sinne des jsj 145 a. b. G.-B. Eltern nur entwichene 
Kinder zurückverlangen können, welcher Fall hier nicht vorliege. 
Gegen diese Entscheidung überreichte ich einen Rekurs, welchem 
das Kreisgericht Stanislan mit Entscheidung vom 25. Juli 1903 
vollinhaltlich Folge gab und dem Bezirksgerichte Stanislau den 
Auftrag erteilte die Kinder aus den genannten Anstalten zu 
nehmen und dieselben dem Vater zu übergeben. Dieses Bezirks¬ 
gericht verständigte hievon die Parteien mit dem Bemerken, dass 
erst nach Rechtskraft der kreisgerichtlichen Entscheidung das 
Weitere veranlasst werde. Dem gegen diese letztere Verfügung 
durch mich eingebrachten Rekurse hat das Kreisgericht Stanislau 
keine Folge gegeben. 

Da inzwischen der Aufenthaltsort der Mutter der Kinder 
unbekannt wurde, so ist die oberwähnte Entscheidung des Kreis¬ 
gerichtes Stanislau dem ihr bestellten Kurator zugestellt worden, 
der gegen dieselbe an den Obersten Gerichtshof rekurrierte. Mit 
Entscheidung vom 15. September 1903, Z. 13.392 gab der Oberste 
Gerichtshof diesem Rekurse Folge und ordnete hierüber Erhebungen 
an, ob nicht der Israel Nathan Reiss im Sinne des § 177 a. b. G.-B. 
die väterliche Gewalt über seine Kinder für immer verloren habe. 
Mit Bescheid vom 9. Februar 1904. Nr. VI 72/00 entzog das 
Bezirksgericht Stanislau dem Israel Nathan Reiss die väterliche 
Gewalt über seine drei Kinder für immer mit der Begründung, 
derselbe habe sich seit der Trennung der Ehe um die Erhaltung 
und Erziehung seiner Kinder nicht gekümmert und nicht einmal 
gewusst, wo sich dieselben befinden. Gleichzeitig hat dieses Gericht 
einen christlichen Advokaten inPodgörze zum Vormunde dieser Kinder 
bestellt, denselben, der seinerzeit zum Kurator der Mutter bestellt 
wurde, dies alles, trotzdem dasselbe Gericht mit rechtskräftiger 
Entscheidung vom 24. Oktober 1901, Nr. VI 72/00 dem Begehren 
-der Mutter um Aberkennung der väterlichen Gewalt des Israel 
Nathan Reiss und Bestellung eines Vormundes für die Kinder keine 
Folge gab, und zwar mit der Motivierung, es sei kein Grund hiefiir 
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vorhanden. Diese Entscheidung musste umso mehr befremden, da 
aus den Akten ersichtlich ist, dass Israel Nathan Reiss seit mehr 
als 3 Jahren einen verzweifelten Kampf mn die Zurückstellung 
der Kinder führt, dass er jahrelang nicht wusste, wo seine Kinder 
sich befinden, dass auch die Mutter durch lange Zeit nicht wusste, 
wem das jüngste Kind zur Pflege übergeben worden war, trotz¬ 
dem dem Vater der Zutritt zu seinen Kindern verwehrt wurde, 
trotzdem ich im vorigen Jahre sowohl durch schriftliche Eingaben 
au die k. k. Polizeidirektion in Krakau, als auch durch persön¬ 
liche Intervention beim Polizei direkter und Statthaltereidelegaten 
in Krakau die Abnahme, eventuell die vorläufige Verwahrung zur 
Sicherung, dass die Kinder nicht verbracht werden, fruchtlos 
ansuchte. Als ich dann mit Eingabe de präs. 18. Juli 1b"3, 
Nr. VI 72/00 diese hier erwähnten Umstände zur Kenntnis des 
Bezirksgerichtes Stanislau brachte und mich hiefür als Zeugen 
führte, wurde mir diese Eingabe mit der Begründung zurück- 
gestellt, ich hätte die Rechtskraft der Interventionsablehming 
obiger Behörden erwiesen, trotzdem aueb dies das Gericht zum 
Einschreiten nicht veranlassen würde. 

Gegen den erwähnten Beschluss über die Entziehung der 
väterlichen Gewalt des Israel Nathan Reiss habe ich an das 
Kreisgei ieht Stanislau einen Rekurs überreicht, welchem mit Be¬ 
schluss vom 12. März 1904, Nr. III 149/4 Folge gegeben wurde, 
der angefochteile Bescheid des Bezirksgerichtes Stanislau wurde 
aufgehoben und neuerliche Erhebungen ungeordnet, die bis nun 
nicht durchgeführt sind. 

Da die Kinder, trotzdem sie der jüdischen Religiousgenossen- 
schaft angehören, fernerhin in der christlichen Religion sowohl in 
der Schule, wie auch seit letzter Zeit bei christlichen Pflegeeltern 
ohne mütterliche Fürsorge erzogen werden, so habe ich vom Be¬ 
zirksgerichte Stanislau verlangt, dasselbe möge veranlassen, dass die 
Kinder in der jüdischen Religion erzogen werden. Dieses Ansuchen 
wurde mit Bescheid vom 5. März 1904, Nr. VI 7‘2/uO abgewiesen, 
infolge des von mir überreichten Rekurses hat jedoch dasselbe 
Gericht meinen Rekurs als Vorstellung erledigt, den Beschluss 
aufgehoben, die Entscheidung über dieses Ansuchen 
jedoch der Statthalterei in Lemberg über¬ 
wiesen, wogegen ich auf Grund der §§ 13- und 142 a. b. G.-B. 
an das Kreisgericht Stanislau rekurrierte, da die Entscheidung 
über die Frage di*m Gerichte zustehe. Dieser Rekurs ist jedoch 
bis nun nicht erledigt“. 
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Die Aufreizungen des „Brnenskt drak“. 

In jüngster Zeit erschienen zu wiederholten Malen in dem 
antisemitischen Briimier Hetzblatte „Bi nenski (Irak* Korres¬ 
pondenzen aus Horitz in Böhmen, durch welche unsere dortigen 
Glaubensgenossen sich in hohem Grade beunruhigt fühlten, ln einer 
dieser Korrespondenzen wurde behauptet, dass sich alljährlich zur 
Osterzeit eine Anzahl fremder Rabbiner bei dem jüdischen Gast¬ 
wirte Adel zu Moritz versammeln und Gefasse mit sich tragen, 
die weder für Wein noch für Wasser bestimmt sein können. Eine 
zweite Zuschrift enthalt die Behauptung, dass in der jüdischen 
Synagoge zu Horitz Menschenknochen gefunden wurden und dass 
ferner jeder geheimnisvolle Vorfall, insbesondere das Verschwinden 
einzelner Personen, sich in unmittelbarer Nähe der Synagoge er¬ 
eigne, Wir haben uns am iP, Mai d. J- mit einer mündlichen 
Beschwerde gegen diese Hetzereien au den Ministerpräsidenten 
als Leiter des Justizministeriums und am 21* Mai mit einer 
schriftlichen Anzeige an die k, k. Staatsanwaltschaft in Brünn 
gewendet Am 2L Juni haben wir neuerdings eine schriftliche 
Eingabe an Dr* v. K oerber gerichtet* in welcher es heisst: 

r Die Absicht, welche mit der Verbreitung «lieber nichts würdigen Lügen 
verfolgt wird, liegt klar zutage: es ioll die christliche Bevölkerung von 
Horitz gegen die jüdische aufgereizt werden* Zn diesem Zwecke werden 
zahlreiche Exemplare des genannt*u Blattes nach Horitz gesendet, und wir 
haben uns durch persönliche Wahrnehmung überzeugt, dlass die Berichte 
unserer Glaubensgenossen, welche von einer wachsenden Erregung der dortigen 
christlichen Bevölkerung sprechen, vollkommen aut Wahrheit beruhen. Es ist 
unbegreiflich, dass die k. k. Staatsanwaltschaft Brünn die Hetzereien des 
„Brnenski drak* seit Jahren ungestört und ungestraft passieren lässt Es ist 
unbegreiflich, dass die ueuaunte k. k. Behörde, obwohl sie rechtzeitig auf das 
bevorstehende Erscheinen der in beiliegender Nummer ahgedrucktcn Korre¬ 
spondenz aufmerksam gemacht worden war, nichts d «gegen getan hat. 

Wir erheben hiemit im eigenen, sowie im Namen unserer Horitzer 
Glaubensgenossen vor Euerer Exzellenz-nachdrücklichste Beschwerde gegen die 
Zulassung s dcher Hetzereien, Ist es denn noch nicht genug der unseligen 
Wirkungen, welche die Duldung solch schändlicher Presserzengnisse in Oester¬ 
reich bereits angerichtct hat? Sind denn die k* k. Behörden durch die Polnaer 
Affaire und durch die blutigen Folgen, welche dieselben an zahlreichen Orten 
gezeitigt hat, noch nicht hinreichend gewitzigt und bedarf es erst eines neuer¬ 
lichen Unglücks, um die kompetenten Amtsorga ne au ihre gesetzliche Pflicht 
zu erinnern? 

Wir richten an Eure Exzellenz die dringende Bitte, ungesäumt den 
Staatsanwalt in Brünn auztiweisen* dass er die vorliegende Nummer des 
„Brnenski drak* nachträglich konfisziere uud dass er in Zukunft diesem Blatte 
grössere Aufmerksamkeit zu wende und die Ausstreuung unwahrer und eben 
deshalb doppelt gefährlicher Gerüchte rechtzeitig verhindere,“ 

Nach den Zusicherungen, die wir auf diese Eingabe erhielten, 
dürfen wir hoffen, dass der Brunner Staatsanwalt doch endlich 
den „Kampf mit dem Drachen 1 aufnehmen wird. 
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„Juden haben keinen Zutritt.“ 

Aus Karlsbad wird uns berichtet: Der Pächter W. R. 
Thomas einer Restauration in Karlsbad liess an den Türen, 
welche zu seiner Gastwirtschaft führen, Tafeln mit folgender In¬ 
schrift an bringen : „Juden haben keinen Z u t r i 11.“ Für 
den Fall aber, dass jüdische Kurgäste trotz dieser Tafeln ins 
Lokal kommen, gab der Pächter seinen Angestellten den Auftrag, 
an diese Gäste Getränke nur in solchen Gläsern zu verabreichen, 
welche die Aufschrift tragen: „Nur für Juden.“ Als dies zur 
Kenntnis der Behörde kam, wurde ihm seitens der Bezirks- 
liauptmannschaft Karlsbad folgender Präsidialerlass zugemittelt: 
„Durch die gepflogenen Erhebungen erscheint sichergestellt, dass Sie 
über mehrere Türen Ihrer Gast- und Schanklokalitäten Tafeln mit 
der Aufschrift: „Juden haben keinen Zutritt!“ angebracht haben 
und in Jirein Gewerbebetriebe Gläser mit der Aufschrift: „Nur 
für Juden!“ bereit halten. Der Inhaber eines Gast- und Schank¬ 
gewerbes ist vermöge seiner Konzession gehalten, Speisen und 
Getränke an Gäste ohne Unterschied der Nationalität und Kon¬ 
fession zn verabreichen, die Verweigerung normiert sogar nach 
S 482 des Strafgesetzes eine Strafsanktion. Ihre Geschäftsgebarnng 
erscheint daher in den angegebenen Punkten unzulässig und ge¬ 
eignet, das für den Betrieb des konzessionierten Gewerbes ge¬ 
setzlich normierte (ij 23 Gewerbeordnung) Erfordernis der Ver¬ 
lässlichkeit zu beeinträchtigen. Sie erhalten deswegen hiemit im 
Grunde des £ 138 c Gewerbeordnung die erste Warnung mit dem 
Aufträge, die eingangs erwähnten Tafeln und Gläser sofort aus 
ihrem Gewerbebetriebe zu beseitigen. Der k. k. Statt- 
haltereirat: Dr. Haurig in. p. Thomas ist diesem Aufträge nacb- 
gekommen. Um aber die Juden von seinen Lokalen doch fern zu 
halten, hat er in denselben neue Tafeln folgenden Inhaltes ange¬ 
bracht. : ,.N u r infolge behördlichen Zwanges 

werden Juden hier geduldet.“ Die Bezirkshauptmann¬ 
schaft wird dieser Frozzelei gewiss die zweite W arnnng 
folgen lassen. 


Die Gemeinde Wien und das neue Heimatsgesetz. 

Der Ausschuss des Wiener Gemeinderates für die Verleihung 
des Heimats- und Bürgerrechtes hat nunmehr endlich diejenigen 
Grundsätze veröflentliclit., welche bei der Durchführung des neuen 
Taxgesetzes znr Anwendung kommen sollen. Aus diesen Publika¬ 
tionen geht hervor, dass die Gemeinde in Hinkunft den aus¬ 
ländischen Gesnehstellern wohl die Zusicherung der Aufnahme in 
den Gemeinde verband erteilen, jedoch in der Regel eine Taxe von 
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K 600 einheben werde. Diejenigen Gesuche, welche bereits Gegen¬ 
stand einer Beschlussfassung im Heimetsrechtsausschusse gewesen 
sind, werden von dein neuen Taxgesetze nicht betroffeu. Daraus 
folgt, dass diejenigen Gesuchsteller, welche bereits eine wie immer 
geartete Erledigung seitens der Gemeinde Wien erhalten haben, 
den Anspruch auf taxfreie Zusicherung der Aufnahme in deu 
Gemeindeverband erlangt haben Es ist sehr zu bedauern, dass 
das Landesgesetz der Gemeinde Wien ganz im Allgemeinen und 
ohne jede Einschränkung die Ermächtigung verleiht, eine Taxe 
von K 600 einzuheben, dass die Höhe der Taxe nicht von der 
Dauer des Aufenthaltes in Wien abhängig gemacht wurde, wie 
dies derzeit bei der freiwilligen Aufnahme in den Gemeindever¬ 
band der Fall ist. Tn der Praxis wird sich die Anwendung des 
neuen Heimatsgesetzes folgendermassen gestalten: 

Den ausländischen Gesnchstellern christlicher Konfession 
wird die freiwillige Aufnahme in den Gemeindeverband bewilligt 
werden. Dieselben werden daher nur jene Taxen zu zahlen haben, 
welche für die freiwillige Aufnahme Geltung haben, z. B. bei mehr 
als zwanzigjährigem Aufenthalte nur 40 Kronen. 

Hingegen werden die jüdischen Gesuchsteller nahezu aus¬ 
nahmslos, ohne Rücksicht auf die Dauer des Aufenthaltes, demnach 
auch bei noch so langem Aufenthalte K 600 bezahlen müssen. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung ergibt sich aus der Tat¬ 
sache, dass in der letzten Sitzung des Heimats- und Bürgerrechts¬ 
ausschusses von 45 Gesuchstellern nur zwei jüdischen Gesuch¬ 
stellern eine Taxe von K 600 vorgeschrieben wurde, während die 
43 christlichen Gesuchssteller nach einer Interpellationsbeant¬ 
wortung des Herrn Bürgermeisters freiwillig in den Gemeinde- 
verband aufgenommen wurden, so dass dieselben die für diese 
Art der Aufnahme massgebende, bedeutend geringere Taxe zu 
zahlen haben. 

Die Regierung sollte doch endlich zur Einsicht kommen, 
dass ein allgemeines, ohne jede Einschränkung erteiltes Ermächti¬ 
gungsgesetz bei den derzeitigen Wiener kommunalen Macht¬ 
habern der Bedeutung eines Ausnahmsgesetzes geiren die Ange¬ 
hörigen der jüdischen Religionsgenossenschaft gleichkommt. 


Korrespondenzen. 

Wien. (M a g i s t r a t s s e k r e t ä r D e in e 1). Nunmehr ist der Magistrats¬ 
sekretär Demel, der in der Spiritusausstelluug öffentlich die Juden beschimpft 
und n. A. ausgerufen hatte: „Alle Juden sind Fälscher und Betrüger, man 
sollte ihnen die Augen ausstechen“, auch in zweiter Instanz und somit rechts¬ 
kräftig verurteilt worden. In der am 4. Jnli 1. J. stattgefundenen Sitzung des 
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Greniums der Wiener Kaufmannschaft wurde unter lebhaften Beifallskund¬ 
gebungen einstimmig folgende Resolution angenommen: 

„Die Plenarversammlung der Gremialrepräsentanz vom 1. Juli 1904 
als gesetzlich berufene Vertretung der Wiener Kaufmannschaft erbebt 
Einspruch gegen die weitere Belass ung des bisher als be¬ 
hördlicher Kommissär des Gremiums der Wiener Kaufmannschaft fungieren¬ 
den magistratischen Beamten und fordert von den hohen Behörden 
dessen alsbaldige Abberufung, 

Die Uremialrepräseutanz findet sich in ihrer Würde ver- 
1 e t K t durch einen behördlichen Funktionär, welcher so sehr die erste 
Beamtenpflicht ausseracht gelassen hat, dass er g e r i c h t- 
ticb seiner pronon vierten Parteileidenschaft Über¬ 
wiesen und verurteilt werden musste. 

Die Grem ial r eprä seilt an z erwartet von deu Behörden, dass dieselben 
das Ansehen des Gremiums, als einer der grössten und hervor¬ 
ragendsten wirtschaftlichen Korporationen des 
Reiches, ebenso zu schützen sich bereit finden werden, als die Reprä¬ 
sentanz berufen ist dieses zu wahren," 

Gleichzeitig wurde beschlossen, gegen die fernere Beladung DemeFs als 
Genossenschafts-Kommissär eine Beschwerde an die k. k* Statt¬ 
halterei als Ge werbehehörde zweiter Instanz zu richten. 

Wien. (Organisation der jüdischen Statistik in 
Oesterreich,) Aehnlich wie die Judenbeit anderer Länder. Deutschland 
und England voran, haben nun auch die Juden Oesterreichs unter Leitung 
massgebender Kreise der Wiener Gemeinde die Organisation ihrer Statistik auf 
moderner Grundlage in Angriff genommen. Im Namen der österreichischen Mit¬ 
glieder des Kuratoriums des allgemeinen „Verbandes für jüdische Statistik“ 
lud Dr. Edmund Kohu die Vertreter der namhaftesten jüdischen Vereinigungen 
zu einer Sitzung ein, welche Mittwoch den U, Mai im Zeremoniensaale der 
israelitischen Kultnsgememde zu Wien st alt fand und die Gründung eines 
Bureaus für jüdische Statistik in Oesterreich zum Zwecke hatte. Nachdem 
Dr. Armand K a m i n k a zur Führung des Protokolls berufen worden war, 
schilderte der Vorsitzende in seiner Eröffnungsansprache die Entwicklung der 
erst seit kurzem bestehenden, aber bereits Uber die ganze Welt ausgedehnten 
Organisation für jüdische Statistik und forderte die Anwesenden auf, das so 
zeitgemösse und aus so vielen Gesichtspunkten unerlässliche Werk in Oester¬ 
reich aufz imehmen, Hierauf ergriff der ans Berlin eiugetroffene Vorsitzende 
des Verbandes für jüdische Statistik, Dr, Alfred Nussig, das Wort zu einem 
Referat, in welchem er auf die praktische Bedeutung der jüdischen Statistik 
binwies und den Organisatious-, sowie den Arbeitsplan des zu gründenden Bureaus 
entwickelte. Mit Nachdruck hob der Referent hervor, dass die statistische 
Organisation nur im engsten Anschluss au die offiziellen Vertretungen der 
jüdischen Gemeinden sich wirklich gedeihlich entwickeln könne. Nach dieser 
fast einstimmigen Befürwortung der Eröffnung statistischer Arbeiten trat man 
an die Organisierung des jüdisch-statistischen Bureaus für Oesterreich im Sinne 
des Referats von Dr, Nosaig heran. Die oberste Leitung, sowie die finanzielle 
Lasierung desselben wurde einem Kuratorenkoli e-g i u m an vertraut, 
welches sieh vorläufig ans folgenden Persönlichkeiten zusammensetzt; Geste r- 
r eich; Präsident Dr. Alfred S t e r n, Hofrat Siegmund T a u s s i g, David 
Ritter v. Gutmann, Oben ab bin er Dr. G ü d e m a u u, Hoff nt Prof. 
Dr. Politzer. L>r. Edmund K o h n. Baurat S t i a s s n j, Prof. Dr. E b r- 
m a n n, Landesschulrat Dr. Gustav K o h n T Prof. Dr. F, P f i b r a m, 
Dr. Wilhelm L Ö w y. — Galizien; Reichsratsabgeorduater Dr. Emil B y k, 
Reichsratsabgeordneter Dr, Heinrich K o 1 i s e h e r. Samuel R. v.Horovitz, 
Direktor Moritz L a z a r u s, Dr. Nathan Loweustein, Prof. Dr. J, R o- 
aenblatt, Dr. J. H o r o w i t z, — B ö h m e u : Dr. H a m m e r s c h l a g, 
Präs:. — In den Vorstand des Bureaus, welchem die Exekutive und die 
wissenschaftliche Leitung der Arbeiten obliegt, wurden nachstehende Herren 
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gewählt, respektive eiugeladen: Doktor Edmund K o h n, Dr. Wilhelm Löwy, 
Dr. A. Ascher, kaieerl. Rat Lieben, Professor Dr. Ehruian n. Baurat 
S t i a s s n y, Dr. A d 1 e r, Dr. P. W e i s e n g r ü n, Dr. A. K a ui i n k a. Sieg¬ 
fried Fleischer, Dr. N. Birnbaum, Dr. Weissenstein, Rabbiner 
Dr. Orunwal d. Prof. Dr. F e i 1 b o g e n, Dr. J. S a d g e r, Dr. Fran k- 
f u r t e r, Dr. flolzmaun, Dr. Wilhelm Pappenhei in, Dr. E. F. Weis 1, 
Dr. Salomon Kreu berge r, Gabriel E n g e 1 s m a n u, Dr. J. Bloch, Doktor 
E. M. Z w e i g. Dr. Siegm. Werner, Dr. J. L ö w y. Der Vorstand, welcher 
die Vertreter sämtlicher jüdischen Organisationen Wiens und aller jüdischen 
Parteien, sowie eine Reihe wissenschaftlich qualifizierter Kräfte umfasst, wird 
sich in Sektionen teilen. 

Marienbad. (Galizischer Hilfsverein) Vor Kurzem faud hier 
in Leituei's Haus „Zufriedenheit* 4 die statutenmäßige Generalve-Sammlung der 
Ortsgruppe .Marienbad des galizischen Hilfsveieines statt. Der Obmann Herr 
Advokat Dr. jur. Josef Steiner berichtete über die Tätigkeit der Zentiale 
Wien, sowie über die der Ortsgruppe seit ihrem Bestehen (gegründet 
Dezember 1903). der es gelungen ist. den Mitgliederstand bedeutend zu erhöhen. 
Die Werbung von neuen Mitgliedern wird als Hauptaufgabe die Ortsgruppe 
auch weiterhin lebhaft beschäftigen. Obwohl wegen lokaler Verhältnis© 
Wanderversammluugen in auswärtigen Gemeinden nicht durcbzuführeu waren, 
konnten doch einzelne Mitglieder von auswäits gewouuen werden, so aus 
Dürrmanl. Königswart, Plan und Tepl. Der Bericht des Obmannes wie auch 
der des Kassiers wurden beifällig zur Kenntnis genommen. Hierauf gelangten 
folgeude Anträge des Vorstandes einstimmig zur Annahme: 1. die Zentrale 
Wiens zu ersuchen, in Galizien Dieustboteuschulen zu errichten, deren Zög¬ 
linge geeignet sein sollen, auch ausserhalb Galiziens Stellungen anzunehmeu. 
2. den Vorstand durch Beiräte zu verstärken. Bei den hierauf erfolgten Wahleu 
wurde der bisherige Vorstand per Akklamation einstimmig wieder- ferner für 
Marienbad 3. für jede auswärtige Gemeinde, die in der Ortsgruppe vertreten 
ist je ein Beirat gewählt. Demnach besteht I. der Vorstand aus den Herren 
Dr. jur. Josef Steiner, Advokat, Obmann ; Emil Baruch, Hotelier, Vorsteher 
der israelitischen Kultusgemeiude, Obmaun-Stellvertreter; Rabbiner Dr. Phil. 
Goldberger, Schriftführer; Karl Kühn Kaufmann Schriftführer-Stellvertreter; 
Sigmund Schueider, Kaufmannu.Hausbesitzer, Kassier; SiegfriedFischl, Hausbe¬ 
sitzer, Kassier-Stellvertreter. II. Beiräte sind: für Marienbad: die Herten 
Frauz Beck, Heinrich Goldmann. Max Stingl; für Dürrmaul: Doktor Sigmund: 
für Königs wart: Wilhelm Löwy; für Pinn: Albert Kraus; für Tepl: Siegfried 
Buxbaum. Au den geschäftlichen Teil schloss sich ein Vortrag des Schriftführers 
Rabbiner Dr. Goldberger über Ziel, Zweck und Mittel des Zionismus, der die 
Gruudzüge der hisherhier wenig gekannten Beweguug in grossen Zügen dar¬ 
legte und reichlichen Beifall erntete. Nachdem der Obmann dem Vortragenden 
den Dank ausgesprochen, folgte noch ein gemütliches Beisammensein, das die 
zahlreich anwesenden Männer und Frauen bis zur Mitternachtsstunde vereinte. 
Die Ortsgruppe Marienbad des Galizischen Hilfsvereins wird im Sommer ihre 
Werbetätigkeit unter den vielen hier die Kur gebrauchenden Glaubensgenossen 
fortsetzen. 

Kolomea. (Bauern nn ruhen in Galizien.) Sehr geehite Redaktion ! 
In Ihrer letzten Mouatschrift findet sich nuter obiger Uebeischritt eine Notiz, 
nach welcher es auch iu Kolomea Unruhen gegehen haben soll. Sie scheinen 
hier durch anfängliche Berichte mancher TagesMätter irregefübrt worden zu 
sein. Selbst die Unruhen in Z a b i e und K uty siud meines Wissens zumindest 
sehr stark übeitrieben worden. Von Unruhen in Kolomea ist dies- 
raal jedoch Gott sei Dauk keine Spur und ich bitte im Interesse 
der guten Sache, der Sie dienen, jene unrichtige Meldung in geeigneter Wei>e 
zu berichtigen. (Wir danken unserem Vertrauensmann in Kolomea herzlichst 
für diese willkommene Aufklärung. — Die Redaktiou.) 
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London. Unter den vom offenen Verkehr Kam Protektionismus hinfiihren- 
■deu Neuerungen, die jetzt iu England an der Tagesordnung sind, ist das 
Eremdengesetz eine der umstrittensten, weil es gleichzeitig gehässig 
uud unwirksam ist. Es will Verbrecher und anrüchige Personen aus dem Aus- 
hm de, auch Leute mit ansteckenden Krankheiten von der Landung in England 
ausschliessen, niemand zweifelt aber daran, dass der wahre Zweck ist, die 
osteuropäischen Juden, die seit Jahren zu Tausenden einströmen und 
in deo jämmerlichsten Quartieren der Gressstädte eine bemitleidenswerte 
Existenz führen, fernzuhalten. Bei den englischen Juden stösst die Bill daher 
auf heftigen Widerstand. Vor einigen Tagen begab sieh eine Deputation 
jüdischer Vertreter unter Führung von Lord Rothschild zum Ministerium 
des Innern, um nochmals ihre Bedenken gegen das Gesetz geltend zu machen. 
Unterstaatssekretär Ouchrane, der in Abwesenheit des Ministers die Herren 
empfing, nahm die Gelegenheit wahr, zu erklären, dass die Regierung allen 
antisemitischen Regungen ganz fern stehe ■ er konnte indessen natürlich nicht 
die Tatsache widerlegen, dass die Bill hauptsächlich die armen russischen 
Juden treffe. Dass das Fremdengesetz viel nützen werde, glaubt wohl niemand 
ernstlich j es wird nicht einmal seinen nächsten Zweck, unerwünschte Elemente 
fernzuhalten, erfüllen, denn die wirklich gefährlichen Verbrecher pflegen ja 
sehr respektabel aufzutreten. Das Gesetz wird aber auch seine tiefere und 
nicht ohne weiters zu verwerfende Absicht, den englischen Arbeiter vor der 
Konkurrenz schlecht lebender und darum zu Hunger löhnen arbeitender Aus¬ 
länder zu schützen, nicht erreichen können, weil es für diesen Zweck 
bei weitem nicht radikal genug ist. Von jüdischer Seite werden übrigens jetzt 
Schritte getan, den Anstoss, der durch die niedrige Lebenshaltung der in 
elenden Quartieren hausenden jüdischen Arbeiter in sanitärer und moralischer 
Hinsicht geboten wird, zu beseitigen. Bis jetzt wohnen diese Eiugewunderten 
meist in dein entsetzlich überfüllten Londoner Stadtteil Stepney, Ein ans 
reichen englischen Juden bestehendes Komitee hat nunmehr 5 Millionen Mark 
jziis am mengebracht, um im Bezirke E n f i eld für sie gesunde Wohnhäuser 
und Werkstätten zu erbauen. Man will hier zunächst für 1000 Familien Platz 
schaffen, dann aber auch iu andere Stadtteile gehen und mit einem Aufwand 
von insgesamt 20 Millionen Mark den Juden des Ostens menschenwürdige 
Unterkunft schaffen. 

London. (Die Ansiedlung von Juden inüstafrika.) 
Im englischen Hause der Gemeinen protestierte der Abgeordnete Wason 
gegen das Projekt einer zionistischen Niederlassung in Ostafrika, Die Durch¬ 
führung dieses Planes könnte dazu dienen, Unruhen hervorzurufen. Die Be¬ 
völkerung des Landes, so behauptete der Redner, sei im höchsten Grade er¬ 
regt (!) über den Gedanken, dass das Land an russische und rumänische Juden 
ausgeliefert werden solle. Die Folge werde wahrscheinlich ein Aufstand der 
Eingeborenen sein. Keine der englischen selbstregierenden Kolonien würde 
jemals die Errichtung einer Niederlassung von solchen Leuten dulden, die 
weder die englische Sprache noch die der Eingeborenen verstehen. Major 
Evaus-Gordon erklärte, dass vorläufig diese ganze Niederlassungsfrage noch 
sehr schattenhaft sei. Der Baseler Zionisteakongress habe zwar anerkannt, 
dass das Anerbieten der englischen Regierung ausserordentlich grossiuütig sei. 
aber ein Teil des Kongresses sei der Ansicht gewesen, dass eine Niederlassung 
in Ostafrika von dem wahren zionistischen Ziel, nämlich von der Niederlassung 
in Palästina, ablenken würde. Trotzdem sei man übereingekommen, an Ort 
und Stelle zu untersuchen, wie weit die Idee einer Ansiedlung durchführbar 
sei, Die Schwierigkeiten seien jedoch so grosse, dass es als fraglich bezeichnet 
werden müsse, ob auch nur eine einzige jüdische Familie wirklich die An- 
Siedlung versuchen werde. In dieser Ansied luugsfrage eine Bedrohung des Be¬ 
standes des englischen Weltreiches zu erblicken, sei einfach lächerlich. Earl 
Percv erklärte, dass die Annahme, England wolle Staatsgebiet an die jüdische 
Nation abtreten, eine vollständig irrige sei, da es sich immer nur um die 
Frage einer Landverpachtung gehandelt habe, Sir Eduard Gtey war der An- 
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flicht, dass man in den .luden eiue verfolgte Rasse erblicken müsse, für die 
in einer englischen Kolonie eine Zuflucht und eine Heimat zu schaffen durch¬ 
aus verdienstlich sei. Es handle sich nur um die Frage, ob eine derartige 
Ansiedlnng bei dem augenblicklichen Eatwicklungszustand der ostafrikanischen 
Länder empfehlenswert sei oder nicht. 

St Petersburg. Man traut seineu Ohren kaum, wenn man vernimmt, im 
Herzen des Herrn v. Plehwe sei auf einmal das unabweisbare Bedürfnis 
erwacht, vou seiner judenfeiudlicheu Politik in menschlichere Bahnen einzu- 
leuken. Herr v. Plehwe, der Freund uud Beschützer des antisemitischen Hetzers 
Kni8chewan unseligen Kischeuewer Angedenkens, der oberste Leiter jener 
russischen Polizei, die in Kischenew, Hornel und anderen Orteu durch still¬ 
schweigende Duldung blutiger Greuel den innersten Absichten ihres Chefs am 
sichersten zu entsprechen vermeinte, soll zu der Erkenntnis gelangt sein, dass 
die russische Judengesetzgebung mit Bausch und Bogen iu die 
Papierstampfe gehöre und ein neuer Kurs in der Behandlung der russischen 
Juden eingeschlagen werden müsse. Die ersten Anzeichen, dass eine solche 
Wandlung im Gemitte des Herrn v. Plehwe sich vorbereite, stammen aus der 
Zeit, da infolge sehr entschiedener Vorstellungen einflussreicher amerikanischer 
Juden bei dem Präsidenten Roosevelt die amerikanische Regierung ihrer 
russischen Kollegin recht unbequem zu werden drohte. Die offiziellen Schritte, 
die von amerikanischer Seite wegen des Kischenew-Gemetzels beabsichtigt 
wurden, sind dann allerdings unterblieben, die Entrüstung der gesamten 
öffentlichen Meinung Nordamerikas aber konnte selbst dadurch nicht besänftigt 
werden, dass der russische Botschafter Graf Cassini iu eigener Person sich 
herabliess, in der Presse einige beruhigende Worte zu sagen. Diese gänzliche 
Abkehr der nordamerikanischen Oeffentlichkeit vou Russland war doch sehr 
peinlich angesichts des iu Ostasien heraufziehendeu Gewitters. Nun ist das 
Gewitter da und gewaltig schlagen die Blitze in das russische Staatsgebäude 
ein. Da kommt Herr v. Plehwe von neuem herbei, um nach seiner Art zu 
dämpfen und zu löschen. Im Innern des Landes wird der Hebel angesetzt, um 
jede Regung des öffentlichen Geistes noch gewalttätiger zu untei drücken, als 
es bisher geschah, nach aussen hin aber soll alles im Sounenglanze einer 
neuen Toleranzära erstrahlen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass, als erzwungene 
Folge des Krieges, in der Tat die Judengesetzgebuug aufgehoben werden und 
dass mau den Juden auch die Dörfer zur Niederlassung eröffnen wird. Doch 
was folgt daraus? Praktische Folgen hätte die den Juden erteilte Erlaubnis, 
auch in den Dörfern zu wohnen, vorderhand nicht, am allerwenigsten w'ürde 
ihnen dadurch „ein weites Feld zur wirtschaftlichen Betätigung in ganz Russ¬ 
land“ eröffnet werden. Denn den armen Juden möchten wir sehen, der heut¬ 
zutage nach der jahrelangen, vou oben betriebenen Verhetzung es w’agen 
würde, sich mit seinem Hausiererbündel oder iu sonstigen Geschäften auf die 
Dörfer zu begeben. Das w'äre für die Bauern bloss eine günstige Gelegenheit, 
ihu zu erschlagen, ohue dass ein Hahu nach ihm krähen würde. Eine Wand¬ 
lung der bestehenden Zustände ist von der Aeuderuug der Judengesetze auf 
längere Zeit hinaus kaum zu erwarten; der Entschluss der Regierung könnte 
bloss als ein Eingeständnis der Schädlichkeit der bisher befolgten Bahn 
sympathisch begttisst werden. 


Aufruf! 

An unsere Glaubensgenossen aller Länder! 

Seitdem der hocbedle, leider zu früh verschiedene Baron Hirsch die 
ersten jüdischen Kolonien in Argentinien mit Tausenden unserer in Bedrängnis 
lebenden Glaubensbrüder aus Russland und Rumänieu besiedelte, ist die Ein¬ 
wanderung derselben im steten Wachsen begriffen, so dass ihre Zahl sich 
heute schon auf viele Tausende beläuft. 
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Ein grosser Teil derselben ist heute in unserer Hauptstadt ansässig und 
erwirbt sich als Handwerker und Kaufleute, von ihren christlichen Mitbürgern 
geachtet, den Lebensunterhalt. 

Jedoch die materielle Lage derselben ist noch keine derartige, dass es 
ihnen möglich wäre, aus eigenen Mitteln allein eineu den Bedürfnissen ent¬ 
sprechenden Friedhof, Synagoge und Schule beschaffen zu könueu. 

Aber diese drei Institutionen sind dringend notwendig, wenn wir den 
Geist unserer Religion und unserer Traditionen unter unseren Brüdern er¬ 
haben sollen, wenn wir unsere Gemeinde in die Lage versetzen wollen, den 
vielen unserer Glaubensgenossen, die tagtäglich an unseren Gestaden landen, 
eine neue, glückliche Heimat zu bieten. 

Deshalb treten wir an alle Gemeinden Europas, an alle ederdenkenden 
unter unseren Brüdern in der alten Welt mit der Bitte heran, uns zu unter¬ 
stützen in unserem Vorhaben zur Ehre unseres Gottes, zum Ruhme unseres 
Volkes, aus Pietät gegen unsere Vorfahren, die für die Eihaltung unseres 
Glaubens und unserer nationalen Traditionen Unglaubliches gelitten haben und 
freudig den Tod erduldeten* 

Beiträge bitten wir an die „Deutsche Ueberseebank* 1 (Banco Aleman 
Transatläntico) bierselbst zur Vertilgung des Präsidenten der Kultnsgemeiude 
„Union Israelita Argentina* senden zu wollen, 

Buenos-Aires» SÄ. Mai 190 K 


Der Vorstand: 

Simon Ost w a 1 d, Präsident. Carlos Barr, Vize-Präsident. 
Ä, Färber, L Kassierer, J. J o s e 1 e v t e h, 2. Kassierer. 
J* G d a n s k y, Sekretär, 


Beisitzende: 


D, R n b in a t e i d, J Pfeffer mau n, A, Cli a i t, J. Heidemaü n. 


J, Coat z, M. Eetz 6 1 m a u n, J. Schweitzer, 


Aufruf! 


Freitag am 17, Juni brach hier eine Feuersbrunst aus, welche einige 
Tage hindurch wütend 60 Häuser, darunter alle Bethäuser einäscherte, Das 
Gros der Abgebrannten sind unsere Glaubensgenossen. 200 jüdische Familien 
stehen obdaeh- und brotlos da* Menschen, die uoch vor einigen Tagen wohl- 
bemittelt waren, sind mit einem Schlage zu Bettlern geworden. Das Schreien 
der Kinder nach Brot und Kleidung ist herzzerreissend. Die Not ist unbe¬ 
schreiblich. In diesem Unglücke bleibt uns kein anderer Ausweg offen, als 
uns an die Geltentlichkeit zu weudeu und um Unterstützung für die armen 
Unglücklichen zu bitten. Gefällige Geldsendungen sind an den ^Kreditvereiu 
für Handel und Gewerbe in Rymauow“ zu adressieren. 

R y m a n o w am 19. Juni 1904. 

Joseph Friedmanu SaJomon Seeleu freund 


Kultofipräfl ident. 


Rabbiner. 



LUDWIG GREHER, tailleur 


WIEN, I., ADLERGASSE 1 (TELEPHON 16.576). 


Empfiehlt sich deu P. T. Mitgliedern als Schneider für feine englische Herren- 
Garderobeu. — Grosse Auswahl in englischen Modestoffen. — Civile Preise 
— Auch brieflich in die Provinz. 
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% Geschäfts-Gründung 1781. 

I 

* 



Geschäfts-Gründung 1781. 
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Kais u. kön. Hof Steinmetzmeister 

n 1 


Eduard Hauser 



Wien, IX., Spitafgasse 19. 

1 


i Die schönsten ^ 

Grab-Monumente 5 



y/\ eigener Erzeugung 

mrf J 


m 

1 

♦ 




V 


von 11 16.-- aufwärts. 




. m Ausführung jeglicher Steinmetz' Arbeiten. 


♦ v ♦. >; ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ > 


c* 


An die 

„Oesterr.-Isr. Union“, Wien, IX., I niversilätsstr. 8. 

Der Unterzeichnete bestellt hiemit 

. Exemplar . des 


*3 




Kalender für Israeliten 

Jahrgang 5665 = 1904/1905 

zum Preise von K l .<»0 per Exemplar. 
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Name: 


äL Gern 
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Genaue A i resse 
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Prämiirt bei der Jubiläums-Ausstellung in Wien 1898. 


ClavierFabrik 


ADOLF STEINER 

Wien, VI/2, lumpendorferstr* 99, 


Ständiges Lager bester klangvoll 1 jS trumente. Neueste Modelle, 
Ausführungen in allen Stylarten, Umtausch alter Claviere, 
Reparaturen und Stimmungen. Schriftliche Garantie 5 Jahre, 

——— Billigste Preise.-- 




HEINRICH. KUNSTflDT 

Etablissement für 

Gruft- u. Grabmonumente 

Wien, II. Bezirk, Grosse Sehiffgasse ftr. 2—4. 

Herstellungen von Grüften und Gräbmonumenten aller Steinsorten, 
Veraendungen in die Provinz werden mit der grössten Sorgfalt, prompt 
eflektuiert und wird auf Wunsch die Aufstellung derselben zum Selbst¬ 
kostenpreis berechnet Renovierungen und Vergoldungen alter Denkmäler 
werden billigst ausgetührt. 


* Moderne Schönheitspflege * 

(Amerik. Systeme) unreiner Teint, Oesichts- 
runzelu, rote Nasen ; Erzielung ideal schöner 
Handform etc* Kosmetische Anstalt, Wien, 
IIP, Loweugasse 2a, II. Stock 7 (nahe Aaperu- 
brücke). Sprechstunden von 10—12 vorm, und 
2—4 nachm, 
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mkm** ♦♦♦♦♦ ♦♦♦<>♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦ ♦ 

SegrQndet 1885. S. STEINHART Telephon17348. 
** Rüster-Weinkeller ^ 

Wien, II/l, Rothen Sterngasse Nr. 22 

Empfiehlt seine vorzüglichen österreichischen, ungarischen und Dalmatiner 

Natur-Weine zu 32, 36. 40 und 60 Kreuzer 

per Liter in Flaschen. — ln Wien: Francozustellung ins Haus. — In die Provinz : In 
Gebinden um io Heller per Liter billiger. 

===== Erste Quelle für Koscher- und österr. Weine und Slivovltz. ===== 

♦. ♦♦♦♦♦♦♦♦♦ ♦. aas: ja 

Niederländische Schürzenindustrie. 

Grösste und billigste Erzeugung in Oesterreich-Ungarn. Täglicher 
Export-Versandt nach allen Ländern. Offeriere Schürzen von 5 kr. 
bis zu fl. 1.—. Mustersendung beträgt ca. 25 Kronen. Versandt 
per Nachnahme, bei Referenzen ohne. Niclitpassendes wird anstands¬ 
los zurückgenommen. Korrespondenz deutsch, böhmisch, ungarisch, 
englisch und französisch 

JULIUS LEDERER, RUMBURO. 
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J. LEWIN80N. WIEN. 1.. Adlergasse 12 
■mx ODESSA. Kanatnaja 12. 
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41 ♦ 1 lim TaUnhnr. 1**700 


Telephon 13702. 
MST 




Telephon 13702. 


Hotel und 

1» 3 

Restauration JVI. 6 uth( 

Wien, II. Bezirk, Stefaniestrasse 14. 

Praehtvolle geräumige Säle 

für Diners, Hochzeiten und festliche Veranstaltungen. 

Sehr elegante Speise-Localitäten. Bestrenommirte Küche 
und vorzügliche Getränke. Reservirte Locale für Vereine 
und geschlossene Gesellschaften. 

Trotz höchster, der Neuzeit entsprechender Elegance decente Preise. 

Elektrische Beleuchtung in sämmtl. Localitäten. 


5 *. V> ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ •» ♦ v ♦ ♦ ♦ « 

«Plürff^Piff ffRNfiwfifw* 




Nach den Sitzungen 


Rendez-vous Im Cafe Welss, II., Stefanlestrasse Nr. 8. 









































